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  I


  Für mich war es ein ausgezeichnetes Jahr, was man für Rom nicht gerade behaupten konnte. Caesars Treiben hatte die Bürger in Aufruhr versetzt, und die ganze Stadt sprach von einem bevorstehenden Bürgerkrieg. Die Stimmung war derart angespannt, dass alles städtische Leben wie gelähmt war; die Geschäfte litten darunter, und auch die vielfältigen Angebote zur Zerstreuung und Unterhaltung wurden nur wenig genutzt. Zum Glück war ich nicht gezwungen, in Rom zu bleiben.


  Ich amtierte in diesem Jahr als Praetor. Hätte man mich zum Praetor Ur-banus gewählt, hätte ich das ganze Jahr innerhalb der Stadtmauern verbringen müssen, aber zu meinem großen Glück war ich zum Praetor Peregrinus auserkoren worden, womit ich alle Gerichtsverfahren zu leiten hatte, in die Ausländer verwickelt waren, und mein Zuständigkeitsbereich erstreckte sich über ganz Italia. Also hatte ich alle in der Stadt anstehenden Verfahren schleunigst erledigt und meine Abreise vorbereitet.


  Mein erstes Ziel war Kampanien. Angeführt von meinen Liktoren waren Julia und ich sowie etliche unserer Sklaven, Freunde und Freigelassenen unterwegs zu dem berühmtesten Badeort Italias.


  Nach den endlosen und langweiligen Pflichten, die einem in den niederen Ämtern das Leben schwer machen, empfand ich das Praetorenamt eher wie einen Urlaub mit ein paar festgelegten Dienststunden. Während andere alles organisierten, Verteidigungsreden vortrugen oder Plädoyers hielten, konnte ich mich in meinen kurulischen Stuhl fläzen und wenn ich genug gehört hatte, das Urteil fällen, ohne dass irgendjemand das Recht hatte, es anzufechten. Außerdem gab es in unserem Kalender jede Menge Tage, an denen offizielle Handlungen verboten waren, sodass man als Praetor ausreichend Zeit hatte, sich den Freuden des gesellschaftlichen Lebens hinzugeben.


  Und das taten wir ausgiebig. Als amtierender Praetor war man immer ein gefragter Gast, sodass wir nahezu jeden Abend auswärts aßen. Da meine Liktoren unter anderem dafür zuständig waren, den Weg für unsere Sänfte freizumachen, kamen wir auf den überfüllten Straßen Roms stets problemlos an unser Ziel. Das Amt eines Praetors genoss ein ungemein hohes Ansehen. Immerhin verfügte man als Praetor über das Imperium und war berechtigt, ein Heer zu führen, auch wenn es schon Generationen her war, dass ein amtierender Praetor an der Spitze einer Legion ins Feld gezogen war. Schließlich und endlich hatte Julia nun also den gesellschaftlichen Status erlangt, auf den sie ein Anrecht zu haben glaubte.


  Am besten aber war, dass man mir nach meinem Amtsjahr eine Provinz zuweisen würde, und das war eine wirklich verlockende Aussicht. Immerhin konnte es selbst ein ehrlicher Mann als Propraetor zu ansehnlichem Reichtum bringen.


  Kein Wunder also, dass wir uns von den Göttern in besonderem Maße begünstigt fühlten, als wir mit unserem stattlichen Tross über die Via Ap-pia zogen, dieser ältesten und schönsten aller römischen Straßen, die von majestätischen Zedern und Pinien gesäumt ist und durch die fruchtbarsten Anbaugebiete Italias führt. Julia teilte sich eine Sänfte mit zwei ihrer Freundinnen, Antonia und Circe. Antonia war eine Schwester des berühmten Marcus Antonius, eines der ergebensten Anhänger Caesars. Circe war eine Cousine von Julia, die eigentlich ebenfalls Julia hieß, aber in Anspielung auf die Zauberin aus Homers Odyssee von allen nur Circe genannt wurde, weil sie, so behauptete jedenfalls meine Julia, »Männer zu Vierfüßlern zu degradieren pflegte«.


  Ich ritt auf einem prachtvollen Fuchs, der aus meinem eigenen Stall stammte. Julia hatte behauptet, dass es in meinem neuen Amt nicht anginge, auf gemietete Pferde zurückzugreifen.


  Neben mir ritt Hermes, mein ehemaliger Sklave, den ich freigelassen hatte. Des weiteren begleitete uns der Stab meiner Schreiber und Assistenten, viele von ihnen Söhne von Freunden, die am Beginn ihrer Karriere standen, und natürlich das ganze sonstige Gefolge, das man brauchte, um als höherer Magistrat seine Würde zu unterstreichen. Den Abschluss unseres Zuges bildeten etliche mit Haushaltssklaven vollgestopfte Wagen, von denen die meisten zu Julias persönlicher Dienerschaft gehörten.


  Wir reisten sehr gemächlich. Schließlich hatte ich keinerlei Eile und kostete die Vorzüge meines neuen Amtes in vollen Zügen aus. In jeder Stadt, durch die wir kamen, wurden wir wie ein Königspaar mit einem großen Festessen empfangen, und immer wenn wir an einem prächtigen Landhaus vorbeizogen, kam ein Sklave, um uns im Namen seines Herrn zu einem Abendgelage einzuladen. Fast immer nahm ich die Einladung an. Nach den zwanzig vorangegangenen Jahren meiner politischen Karriere war dies wirklich eine willkommene Abwechslung.


  Nach etlichen Tagen genussvollen Reisens kam schließlich der Vesuv in Sicht. Majestätisch erhebt sich dieser schöne, wenn auch etwas geheimnisvolle Berg unweit der malerischsten Bucht Italias kegelförmig gen Himmel, gekrönt von einer träge aufsteigenden Rauchfahne. Dank seines unvergleichlich fruchtbaren Bodens hat man jedes auch nur irgendwie zugängliche Stückchen des Vesuvs bepflanzt, sodass sich rundum grüne Weinstöcke die steilen Hänge hinaufziehen.


  »Meinst du, er könnte ausbrechen?«, fragte Julia. Sie lugte mit ihrem anmutigen patrizischen Haupt hinter dem kostbaren Vorhang der Sänfte hervor, welcher übrigens ebenfalls zu der extravaganten Ausstattung eines Praetors gehörte.


  »Er ist schon seit Menschengedenken nicht mehr ausgebrochen«, beruhigte ich sie.


  Im südlichen Kampanien liegen jede Menge wunderschöne Städte, wie zum Beispiel Cumae, Stabiae, Pompeji, Herculaneum, Baiae und noch etliche andere, doch fürs Erste musste ich meinen Besuch all dieser Orte noch etwas aufschieben. Stattdessen bogen wir in eine kleine Straße ein, die von der Via Appia abzweigte und durch die einzigartige Landschaft der prachtvollen Bucht von Baiae führte.


  Unter den wohlwollenden Blicken etlicher Hermen, die in einigem Abstand die Straße säumten, bestellten fleißige, jedoch nicht überarbeitete Sklaven die friedlich daliegenden Felder.


  Nach einer Weile erreichten wir eine Gabelung, von der wir in einen kleinen gepflasterten Pfad einbogen, der zu einem prachtvollen Landgut führte.


  »Wir sind da, meine Liebe«, sagte ich.


  »Anhalten!«, wies Julia die Sänftenträger an, acht nahezu gleich aussehende Libyer, die mich ein Vermögen gekostet hatten und mir auch dann die Haare vom Kopf fraßen, wenn sie gerade nicht als Träger eingesetzt waren. Julia und ihre beiden Freundinnen entstiegen der Sänfte. Beim Anblick des Gutes verschlug es ihnen zunächst die Sprache, dann jauchzten sie vor Freude.


  Und dazu hatten sie auch allen Grund. Über das Anwesen verstreut gab es mindestens zwanzig größere und kleinere Gebäude. Das Haupthaus war ein auf einer niedrigen Steinplattform errichtetes imposantes Bauwerk mit weißen Wänden und einem Dach aus roten Ziegeln. Die schlichte Konstruktion passte auf hervorragende Weise zu dem ganz in der Nähe stehenden wesentlich älteren griechischen Tempel; er war im dorischen Stil errichtet und wunderbar erhalten. Das ganze Anwesen zeugte in seiner Gestaltung und Komposition von einem überaus exquisiten Geschmack.


  »Ist das nicht herrlich?«, rief Julia. »Und es soll wirklich uns gehören?«


  »Bis jetzt ist nichts dergleichen in Stein gemeißelt, meine Liebste, aber zumindest dürfen wir bis auf weiteres hier wohnen.«


  »Eines Tages wird es uns gehören«, stellte sie entschieden klar.


  Das Anwesen gehörte dem guten Freund und Patron meines Vaters, Quintus Hortensius Hortalus, der nicht nur ein großer Redner und Jurist war, sondern auch ein ausgebuffter Gauner. In jenen Tagen lag der alte Schurke bereits auf dem Sterbebett. Als er von meiner Wahl zum Praetor erfahren hatte, hatte er mich zu sich bestellt, und ich hatte meinen Augen nicht getraut, was aus dem alten, einst so stattlichen Mann geworden war: Er war zu einem unscheinbaren Häufchen Elend zusammengefallen, und seine einst so unvergleichliche Stimme hatte sich in ein krächzendes Flüstern verwandelt. Ich war mehr als einmal mit ihm aneinander geraten und hatte sogar einmal versucht, ihn wegen krimineller Machenschaften zu belangen, doch er hatte das immer als eines der üblichen politischen Ränkespielchen abgetan und es mir nie persönlich übel genommen. Wie er da in seinem bemitleidenswerten Zustand vor mir lag, war all meine Feindseligkeit im Nu verflogen. Mit ihm würde eine ganze Ära römischer Politik sterben.


  »Gratuliere, mein Junge«, krächzte er. »Jetzt verfügst du also endlich über das Imperium.«


  »Wie die meisten von uns irgendwann, wenn sie nur lange genug leben«, entgegnete ich. »Aber trotzdem vielen Dank.«


  »Immer noch ganz der Alte«, stellte er mit einem röchelnden Lachen fest. »Und dann auch noch Praetor Peregrinus, alle Achtung. Das ist gut. Du wirst viel in der Gegend herumreisen, den Leuten dein Gesicht zeigen. Das heißt, dass sie sich an dich erinnern werden, und das wird dir eines Tages von großem Nutzen sein. Jetzt hör mal zu, mein Junge! Ich wünschte, ich könnte noch viele Plauderstündchen mit dir halten, aber leider bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Ich habe ein Landhaus in Kampanien, in der Nähe von Baiae.«


  »Das ist allgemein bekannt«, entgegnete ich.


  »Im Augenblick steht das Haus leer. Wie es aussieht, brauchst du ja wohl eine Unterkunft, wenn du dich in der Gegend aufhältst, und es wäre sicher keine gute Idee, die Gastfreundschaft der lokalen Honoratioren anzunehmen. Wenn einer dieser Männer eines Tages vor deinem Gericht landet, erwartet er als Gegenleistung eine Sonderbehandlung, das ist so klar wie Jupiter lüstern ist. Glaub mir, ich weiß, wie so etwas läuft. Was hältst du davon, in meinem Haus zu wohnen?«


  »Das ist sehr großzügig«, erwiderte ich begeistert. Die Idee war mir nämlich auch schon gekommen.


  »Wunderbar.« Er grübelte eine Weile vor sich hin. »Weißt du, ich habe niemanden, dem ich das Anwesen vererben kann.


  Wenn es dir also … ach, guck einfach, ob es dir gefällt.«


  Spätestens da hatten sich all meine aus früheren Zeiten herrührenden Animositäten gegen Hortensius Hortalus in nichts aufgelöst. In jeder anderen Situation wäre ich misstrauisch gewesen, schließlich ist das Versprechen eines Erbes bekanntermaßen eine klassische Methode der Bestechung. Aber es bestand kein Zweifel, dass der alte Mann bald sterben würde und von mir nichts mehr zu erwarten hatte. Also stammelte ich ein paar Dankesworte und ging zur Tür. Draußen wartete mindestens die Hälfte aller angesehenen Männer Roms, um Hortensius Hortalus, der einer der herausragendsten Senatoren seiner Zeit gewesen war, ein letztes Mal die Ehre zu erweisen.


  Doch bevor ich die Tür erreichte, rief er mich noch einmal zurück.


  »Decius!«


  Ich drehte mich um. »Ja, Quintus Hortensius?«


  »Bleib mit deiner Frau zusammen!«


  »Meinst du Julia?«, fragte ich vollkommen baff.


  


  »Wen sollte ich sonst meinen? Sie ist nicht nur eine äußerst charmante Frau - vor allem ist sie eine Angehörige der Familie Caesars, und ihr Onkel Julius ist der kommende Mann. Alle anderen kannst du vergessen, egal, was deine Familie sagt! Dass du mit seiner Nichte verheiratet bist, könnte dir eines Tages das Leben retten.«


  »Ich habe nicht vor, sie zu verlassen«, beruhigte ich ihn, doch da war er bereits eingenickt. Selbst alte Männer auf dem Sterbebett redeten von Julius Caesar.


  Während wir jetzt auf das Hauptgebäude zuspazierten, erfreute ich mich an der Vorstellung, dass dieses enorme Anwesen eines Tages womöglich mir gehörte. Zwischen den Hermen waren entlang des Weges zu Ehren unserer Ankunft frische Girlanden gespannt. Ich hatte wohlweislich einen Läufer vorausgeschickt, damit das Personal die entsprechenden Vorbereitungen für unser Eintreffen vornehmen konnte.


  Unangekündigt auf einem solchen Anwesen zu erscheinen ist nie eine gute Idee. Man bekommt dann nur einen Eindruck davon, wie es aussieht, wenn der Herr nicht anwesend ist.


  Vor dem Haus erwarteten uns mindestens hundert Sklaven, was für ein solches Anwesen das absolute Minimum an Personal war. Wenn er selbst zugegen war, ließ sich ein Mann, der so reich war wie Hortalus, von fünfhundert Haussklaven umsorgen, und auf den Feldern arbeiteten noch mal ein paar Tausend.


  »Willkommen, Praetor! Willkommen!«, riefen die gut erzogenen Sklaven im Chor. »Frohgemuter und gnädiger Senator, verehrte Dame, ein dreifaches Willkommen in der Villa Hortensia! Ehre dem Praetor Decius Caecilius Metellus dem Jüngeren! Evoi! Evoi!«


  »Du meine Güte!«, staunte Julia. »So einen Empfang hatte ich nun wirklich nicht erwartet.«


  »Immerhin hat der alte Hortalus die angesehensten Männer Roms empfangen«, erklärte ich ihr. »Von ausländischen Königen und Prinzen ganz zu schweigen. Wahrscheinlich hat er extra einen griechischen Zeremonienmeister kommen lassen, der seinen Sklaven diese feierliche Prozedur eingepaukt hat.« Doch auch ich fühlte mich angenehm geschmeichelt.


  Ein großer, Würde ausstrahlender Mann trat hervor. Er hielt einen Stab in der Hand, der seine herausgehobene Stellung erkennen ließ. »Sei gegrüßt, Praetor, sei gegrüßt, verehrte Dame, ich bin Annius Hortensius, Freigelassener des angesehenen Hortensius Hortalus und Verwalter der Villa Hortensia. Ich heiße euch herzlich willkommen. Bitte fühlt euch hier wie zu Hause und betrachtet mich als euren persönlichen Diener. Ich verspreche, alles zu tun, um euch euren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten.«


  Er machte uns mit der Haushälterin bekannt, einer furchterregenden Frau mit unbarmherzigen Gesichtszügen, an deren Gürtel diverse Schlüssel hingen. Dann stellte er uns die wichtigsten Bediensteten vor, die meisten von ihnen freigelassene Frauen und Männer. Bei den Übrigen wies er nur kurz darauf hin, welche Aufgaben sie verrichteten.


  Während unsere eigenen Sklaven gemeinsam mit denen des Anwesens die Räume für uns herrichteten, machten wir eine Besichtigungstour. Wir Metelli waren zwar auch nicht gerade arme Schlucker, aber es gab einfach zu viele von uns, als dass meine Familie ein so immenses Vermögen in ein einziges Landgut hätte stecken können. Im Grunde gab es in ganz Rom höchstens eine Handvoll Männer, die über so prachtvolle Besitztümer verfügten wie Hortensius Hortalus, und die Villa Hortensia war nur eines seiner diversen luxuriösen Landhäuser.


  Allein die Sammlung griechischer Skulpturen raubte einem den Atem; die meisten standen in speziell für ihre Zurschaustellung kunstvoll angelegten Gärten. Sogar drei Originale von Praxiteles waren dabei, eine davon die unvergleichliche Skulptur der drei Grazien. Ich hatte schon etliche Nachbildungen dieses großartigen Kunstwerks gesehen, doch hier handelte es sich zweifellos um das Original.


  Wir bestaunten auch die riesigen Fischteiche, für die Hortalus eine echte Leidenschaft entwickelt hatte. Er hatte umfangreiche Bücher zu dem Thema geschrieben und mit seinem Freund Philippus gewetteifert, der sich mit gleicher Inbrunst der Fischzucht verschrieben hatte. Die Damen unseres Gefolges waren von den grotesk fetten Fischen entzückt, die sich, als wir uns den Teichen näherten, hungrigen Vogelküken gleich mit weit aufgerissenen Mäulern am Beckenrand sammelten, um gefüttert zu werden. Für diejenigen, denen es Vergnügen bereitete, die bettelnden Fische zu verköstigen, standen Behälter mit Futter bereit. Julia und ihre Freundinnen warfen so dicke Brocken ins Wasser, dass sie damit ein ganzes Rudel Löwen hätten sättigen können. Als sie vom Füttern genug hatten, setzten wir den Rundgang fort.


  »Gestattest du mir eine Frage, Praetor?«, bat Annius feierlich.


  »Ich wüsste gern, in welchem Zustand sich mein Patron befand, als du ihn zum letzten Mal gesehen hast.« Wir spazierten gemächlich auf den Tempel zu.


  »In einem sehr schlechten, muss ich leider gestehen«, erwiderte ich. »Ihr müsst mit dem Schlimmsten rechnen. Aber«, fügte ich wohlwollend hinzu, »ich habe durchaus Grund zu der Annahme, dass euer Patron ausgezeichnete Vorsorge für euch getroffen hat.«


  »Was ist das für ein Tempel?«, fragte Julia. »Er ist wunderschön!«


  »Er ist dem kampanischen Apollo geweiht«, erwiderte der Gutsverwalter stolz. »Wir stehen hier vor dem ältesten griechischen Heiligtum Italias. Es wurde vor mehr als vierhundert Jahren von Kolonisten errichtet. Der ehrwürdige Hortensius hat den Erhalt und die Verschönerung des Tempels zum kostspieligsten Teil seines Lebenswerks gemacht. Er hat den abgebröckelten alten Marmor durch feinsten Marmor aus Parthien ersetzt. Die heruntergekommenen Dachziegel ließ er durch glänzende Bronze austauschen, und wann immer in dem heiligen Wäldchen ein Baum abgestorben ist, hat er umgehend von den heiligen Stätten anderer Tempel einen ausgewachsenen Baum herbeischaffen und einpflanzen lassen.«


  »Hortensius Hortalus hat sich eben nie mit halben Sachen zufrieden gegeben«, pflichtete ich dem Verwalter bei.


  »Gibt es auch einen Priester für den Tempel?«, wollte Julia wissen. »Werden hier tatsächlich noch Zeremonien abgehalten?«


  »O ja«, versicherte Annius mit Nachdruck. »In Südkampanien gibt es eine große griechische Gemeinde, und die Mitglieder haben diesen Tempel seit jeher als wichtiges Heiligtum verehrt.


  Die Apollo-Priesterschaft ist vererblich. Der derzeitige Priester ist ein direkter Abkömmling des Gründungspriesters, der seinerzeit ein Bürger Athens war. Sein Name ist Diocles.«


  In diesem Augenblick kam eine wunderschöne junge Frau aus dem Tempel, begleitet von zwei Sklavenmädchen, die lange Efeugirlanden trugen. Die junge Frau war in ein einfaches, aber elegantes, strahlend weißes Gewand gehüllt, das von einem goldenen Gürtel gehalten wurde. Unter ihrer sorgfältigen Aufsicht schmückten die Mädchen den Altar mit dem Efeugeranke.


  »Das ist Gorgo«, erklärte der Verwalter. »Die Tochter von Diocles.«


  »Ich möchte sie begrüßen«, verlangte Julia.


  Wir überquerten den gepflegten Rasen. Eines der Sklavenmädchen sah uns und machte ihre Herrin auf uns aufmerksam. Die junge Frau in Weiß ging an den oberen Treppenabsatz und erwartete uns dort mit bescheiden gefalteten Händen. Als wir näher kamen, senkte sie anmutig den Kopf.


  »Ich heiße den Praetor und seine Gattin im Tempel des kampanischen Apollo willkommen«, sagte sie in makellosem attischem Griechisch. Julia antwortete ihr in der gleichen Sprache, die ihr so perfekt und natürlich über die Lippen kam wie ihre Muttersprache Latein. Alle Römer aus angesehenen Häusern lernten Griechisch, wobei die Angehörigen der Familie Caesars sich diesem Studium geradezu mit Besessenheit hingaben.


  »Dann wusstest du also, dass wir kommen würden?«, fragte ich, nachdem der Verwalter uns mit den üblichen Formalitäten vorgestellt hatte.


  »Ganz Kampanien hat auf die Ankunft des ehrwürdigen Senators Metellus und seiner Gattin Julia gewartet.«


  Was nichts anderes hieß, als dass sie alle die Nichte von Julius Caesar kennen lernen wollten. Ein Praetor mehr oder weniger würde kaum für Aufsehen sorgen.


  »Da kommt offenbar schon die erste Gesandtschaft«, stellte ich fest.


  Das Getrappel unbeschlagener Pferdehufe kündigte eine kleine Gruppe von Reitern an, die sich auf der gepflasterten, zum Tempel führenden Straße näherte. Hermes stieß einen leisen Pfiff aus, der den Pferden galt. Sie waren erstklassig und prächtiger als mein eigenes. Die Reiter waren ein exotischer Haufen. Vier von ihnen waren bärtige Männer von gelbbrauner Hautfarbe, die ihr Haar zu unzähligen Zöpfen zusammengebunden hatten. Sie ritten ohne Sattel und führten ihre Pferde lediglich mit Strickhalftern, die den Tieren ums Maul geschlungen waren. Jeder von ihnen trug eine kurze weiße Tunika und hatte einen Köcher mit einem Bündel Speere auf dem Rücken.


  Ihr Anführer war ein außergewöhnlich gut aussehender junger Mann. Er saß in einem römischen Sattel und war griechisch gekleidet, doch seine wüstenfarbene Haut unterschied sich nicht von der seiner Gefolgsleute. Sein Pferd war mit einer kunstvoll gearbeiteten Schabracke geschmückt, die mit Hunderten von rot und golden schillernden Troddeln verziert war.


  »Numider«, stellte ich fest. »Sowohl die Männer als auch die Pferde. Was bringt sie zu uns?«


  »Das ist Gelon, der Sohn des Sklavenhändlers«, setzte uns der Verwalter in Kenntnis. »Ich sehe zu, dass wir ihn schnell wieder loswerden.«


  Ich nahm Julia in Augenschein. Sie musterte die Priestertochter Gorgo, die ihrerseits den Blick auf den gut aussehenden jungen Reiter geheftet hatte. Ihre Augen strahlten, ihre Wangen waren gerötet, der Mund ein wenig geöffnet, als ob sie etwas sagen wollte. Oh, oh, dachte ich mir.


  »Nicht nötig, Annius Hortensius«, wandte ich mich an den Verwalter. »Vielleicht hat der junge Mann etwas mit mir zu besprechen. Immerhin bin ich als Praetor Peregrinus für die hier lebenden Ausländer zuständig.«


  »Typen wie der gehören in der Tat vor Gericht«, schnaubte der Verwalter verächtlich.


  Es ist mir schon immer etwas rätselhaft erschienen, dass wir uns zwar alle von Sklaven verwöhnen lassen und uns ein Leben - vor allem ein zivilisiertes - ohne sie kaum vorstellen können, die Sklavenhändler jedoch zutiefst verachten - ganz so, als ob unsere eigenen Sklaven durch Magie in unseren Häusern gelandet wären. Allerdings musste man dem Verwalter zugute halten, dass er selber einmal Sklave gewesen war und deshalb allen Grund hatte, Sklavenhändler nicht besonders zu mögen.


  »Ich möchte ihn gern kennen lernen«, sagte Circe, eine braunhaarige Schönheit, die von so angesehenen Männern wie Marcus Antonius, Gnaeus Pompeius dem Jüngeren, Catullus dem Poeten, Marcus Brutus, Cassius Longinus, ja sogar dem König Phraates aus Parthien und vielen anderen nicht weniger berühmten Herren umworben worden war und sie alle zurückgewiesen hatte.


  »Der ist doch unter deinem Niveau«, wies Antonia sie zurecht. »Wir Antonii hingegen sind ja für unseren schlechten Geschmack bekannt.«


  »Jetzt reißt euch mal zusammen, meine Damen«, mischte Julia sich ein. Sie selbst konnte den Jungen allerdings auch nicht aus den Augen lassen, der gerade elegant ein Bein über den Sattel schwang, sich mit anmutiger Eleganz von seinem Pferd gleiten ließ und ohne auch nur die leiseste Spur von Unbeholfenheit sicher auf den Füßen landete. Im nächsten Augenblick kam er grinsend auf uns zu. Sogar seine Zähne waren makellos. Wie schlecht die Götter es, was seine Abstammung anging, auch mit ihm gemeint hatten - bei seinen physischen Merkmalen hatten sie alles wieder gutgemacht.


  »Sei gegrüßt, Praetor! Welch angenehme Überraschung, dich schon heute hier empfangen zu dürfen! Ich bin Gelon, der Sohn von Gaeto, einem Händler aus Baiae. Herzlich willkommen in Kampanien.« Bei diesen Worten senkte er höflich das Haupt, eine Gebärde, die kein Römer macht, die aber würdevoll wirkte und nichts von der kriecherischen Unterwürfigkeit der orientalischen Verbeugung hatte. »Auch dich heiße ich herzlich willkommen, hochverehrte Julia aus dem Hause Caesars, und dich, wundervolle Antonia, und dich, die andere Julia, deren Spitznamen ich noch erfahren muss, und natürlich euer gesamtes Gefolge. Nochmals herzlich willkommen!«


  Die Frauen fühlten sich geschmeichelt und gurrten wie gezähmte Täub-chen. So viel zur patrizischen Würde.


  »Du bist ungewöhnlich gut informiert«, stellte ich fest.


  


  »Ein paar Männer, die für meinen Vater arbeiten, sind zufällig gestern aus Capua zurückgekehrt. Sie haben an der Zeremonie teilgenommen, mit der die Bewohner Capuas euch geehrt haben.«


  »Das erklärt natürlich alles. Vielen Dank für die ausgesprochen zuvorkommende Begrüßung, Gelon. Wir freuen uns sehr auf unsere Zeit im schönen Südkampanien.«


  »Falls du dir die Sehenswürdigkeiten der Umgebung ansehen möchtest, Praetor, wäre es mir eine Ehre und ein Vergnügen, dein Reiseführer zu sein.«


  »Danke«, entgegnete ich. »Vielleicht komme ich auf das Angebot zurück.« Hinter mir vernahm ich missbilligende Äußerungen der engstirnigeren Mitglieder meines Gefolges.


  Schließlich war Gelon der Sohn eines Sklavenhändlers und obendrein noch Ausländer. Aber das interessierte mich nicht.


  Ich verfügte über das Imperium und konnte tun und lassen, was ich wollte. Julia würde ich allerdings im Auge behalten müssen.


  »Was habt ihr hier zu suchen?«, rief plötzlich ein glatzköpfiger Mann mit weißem Bart entrüstet zu uns herüber.


  Nach seiner weißen Robe und dem Lorbeerkranz auf seinem Kopf zu urteilen, handelte es sich um Diocles, den Apollopriester.


  »Ich habe das Recht, mich hier aufzuhalten«, stellte ich klar.


  »Ich bin der neue Praetor Peregrinus.«


  »Nicht du!«, schrie er und zeigte mit seinem dürren Finger auf Gelon. »Der da! Dieser afrikanische Sklavenverkäufer! Er beschmutzt das heilige Anwesen des Apollotempels.«


  Ich war mir natürlich sehr wohl darüber im Klaren, dass er nicht mich gemeint hatte, aber ich wollte mir den kleinen Spaß nicht entgehen lassen. »So schlimm kann der Junge doch auch nicht sein. Immerhin können seine Pferde es ohne weiteres mit denen des Apollo selbst aufnehmen. Können so prächtige Tiere wirklich einem Mann gehören, den du nicht für würdig erachtest, sich den Tempelanlagen zu nähern?«


  Der Priester versuchte sich zu beruhigen und seine Würde zurückzuer-langen. »Der verehrte Praetor beliebt zu spaßen, wie es scheint. Aber du musst wissen, dass dieser Halunke von niederer Geburt jede Gelegenheit nutzt, sich an meine Tochter heranzumachen.« Er bedachte die hübsche junge Frau mit einem bösen Blick, woraufhin diese kurz die Augen senkte, nur um dem attraktiven Gelon gleich darauf einen weiteren bewundernden Blick zuzuwerfen.


  »Meiner Meinung nach spricht das lediglich für den guten Geschmack des jungen Mannes«, stellte ich fest. Schließlich schaltete Julia sich ein, um die Wogen zu glätten, eine Aufgabe, die sie relativ häufig für mich übernahm.


  »Ehrwürdiger Diocles«, begann sie, während sie neben ihn trat und ihm zur Beruhigung eine Hand auf den Arm legte, »bitte, verzeihe die Leichtfertigkeit meines Mannes. Er ist ein sehr ernst zu nehmender Mann, aber leider nur vor Gericht.


  Ansonsten ist er immer zu Scherzen aufgelegt. Allerdings muss ich sagen - der junge Gelon hat uns sehr zuvorkommend begrüßt. Deshalb bitte ich dich - trübe unsere Ankunft nicht mit Groll und Bitterkeit.«


  Ich hatte eigentlich nichts gegen ein bisschen Unfrieden einzuwenden. So etwas brachte Leben in den Alltag. Doch der alte Mann gab sich wohlwollend geschlagen. »Nichts liegt mir ferner, als euch die Ankunft zu verderben. Euren Aufenthalt in Kampanien sollt ihr in bester Erinnerung halten. Gorgo!«, brüllte er im nächsten Augenblick. »Geh zurück in den Tempel!«


  Das Mädchen drehte sich wortlos um und gehorchte, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, übertrieben mit dem Hintern zu wackeln. Natürlich galt das Schauspiel dem jungen Gelon, aber auch ich kam durchaus auf meine Kosten.


  »Ich möchte mich ebenfalls verabschieden, Senator«, wandte sich der junge Mann an mich, der den Anlass für das Wortgefecht geboten hatte. »Vielleicht habe ich die Ehre, dich bei dem Festgelage zu treffen, das in Kürze zu deinen Ehren ausgerichtet werden soll.«


  »Das würde mich freuen«, versicherte ich ihm, woraufhin sich Gelon mit einem eleganten Sprung in den Sattel schwang. Nicht zu vergleichen mit der würdelosen Art und Weise, in der ich mühsam den Rücken meines Pferdes erklomm. Gelon schien wie von den Händen eines unsichtbaren Gottes gehoben in den Sattel zu gleiten. Die Frauen hielten vor Bewunderung die Luft an.


  »Er ist ein ziemlich guter Reiter«, stellte Hermes missgünstig fest. »Aber ich wette, dass ich ihn beim Schwertkampf in die Tasche stecke.«


  »Diocles«, wandte sich Julia an den Priester, »ich möchte dich für heute Abend zum Essen einladen. Ich würde mich freuen, wenn wir auch deine Frau kennen lernen dürften.«


  »Meine Frau ist leider schon vor vielen Jahren verstorben«, erwiderte er.


  »Dann komm doch in Begleitung deiner liebenswürdigen Tochter.«


  »Mit Gorgo? In das Haus des Praetors? Dessen ist sie nun wirklich nicht würdig.«


  »Unsinn. Ich würde deine Tochter gerne ein wenig besser kennen lernen.«


  »Wenn du das wirklich wünschst, verehrte Dame …«


  »Wunderbar!« Wenn sie wollte, konnte Julia die Leute um den Finger wickeln wie ein gerissener Politiker.


  Wir verabschiedeten uns von dem Priester und gingen zurück zum Haus. »Sieht so aus, als ob wir uns in Kampanien alles andere als langweilen müssten«, stellte ich fest.


  Julia stieß mich mit ihrem Fächer an. »Musstest du den alten Mann denn unbedingt provozieren? Er ist immerhin ein Priester.«


  »Aber nur ein Apollopriester«, wandte ich ein. Vielleicht sollte ich an dieser Stelle erklären, dass Apollo, auch wenn er in Rom durchaus verehrt wird, in jener Zeit nicht gerade eine hoch angesehene Gottheit war. Unser letzter König, Tarquinius Superbus, hat ihn aus Griechenland übernommen und in Rom eingeführt. Doch selbst seine viereinhalb Jahrhunderte währende Anwesenheit hat ihn nicht zu einem römischen Gott gemacht; die Leute betrachten ihn immer noch als einen griechischen Import. Erst vor ein paar Jahren hat der Erste Bürger ihn in den Rang eines Staatsgottes erhoben und ihm den prächtigen Tempel auf dem Palatin errichtet. Das hat er getan, weil sich auf der Landzunge Aktium ein alter Tempel des Apollo befindet und er es dessen Gunst zuschreibt, dass er dort völlig unerwartet die Seeschlacht gegen die Flotte von Antonius und Cleopatra gewonnen hat. Ich persönlich glaube, dass er den Sieg nur deshalb Apollos Wohlwollen zuschreibt, um Marcus Agrippa, der in Wahrheit die Schlacht gewonnen hat, die ihm gebührende Anerkennung vorzuenthalten.


  Die Außenanlagen und Gärten waren so prächtig, dass ich mir nicht vorstellen konnte, das Innere des Hauses könne diese Schönheit übertreffen, doch ich hatte mich geirrt. Der Verwalter führte uns durch die Räume, von denen einer prunkvoller eingerichtet war als der andere; wir waren sprachlos. Die Decken und Wände eines jeden Zimmers waren mit Fresken verziert, und die meist dargestellten mythologischen Szenen ließen höchstes künstlerisches Niveau erkennen. Wie wir erfuhren, wurden die Malereien jedes Jahr erneuert, weil Hortalus keine verblichenen Farben mochte. Die Böden bestanden aus wundervoll gearbeiteten Mosaiken, die jeweils einen Gott darstellten. Jeder Raum war einem Gott gewidmet und trug dessen Namen. Da es unendlich viele Räume gab, waren sie zum Teil nach Göttern benannt, von deren Existenz ich noch nie gehört hatte.


  Die Bibliothek bestand nicht aus einem, sondern aus etlichen Räumen, von denen jeder mit Büchern vollgestopft war, die in wohlriechenden Ze-dernholzregalen aneinandergereiht waren.


  Ein ganzer Raum war einzig und allein Homer und den zu seinem Werk erschienenen Kommentaren gewidmet, ein anderer ausschließlich den griechischen Dramatikern und wiederum ein anderer den Philosophen.


  In Hortalus' Weinkeller lagerten Amphoren mit Weinen aus allen Gegenden der Welt. Bis in die hintersten Winkel des Kellers standen die großen Gefäße. Der alte Hortalus hatte nicht nur viel Wein benötigt, weil er sehr freigebig war und gerne Gäste bewirtete, er wässerte auch die Bäume seiner Olivenplantage mit Wein, denn er war überzeugt, dass diese Spezialbehandlung ihm eine üppigere Ernte und besseres Öl bescherte.


  Doch all dieser unglaubliche Luxus verblasste, als wir die Bäder zu sehen bekamen. Nicht einmal die vornehmsten öffentlichen Thermen Roms waren derart prachtvoll und geräumig. In den größeren Becken hätte man ohne weiteres eine Triere zu Wasser lassen können. Das Wasser in den warmen Bädern stammte aus Baiaes berühmten heißen Quellen und wurde über viele Meilen hinweg durch unterirdische Aquadukte geleitet, bei deren Errichtung keine Kosten gescheut worden waren. Nicht nur das heiße Quellwasser war sehr gesundheitsfördernd, auch die Luft war hervorragend und wurde nicht, wie sonst in unseren Bädern üblich, von einer Wolke aus Holzfeuerqualm verunreinigt. Beim Bau dieser Bäder hatte man ausschließlich Marmor verwendet, abgesehen von den Juwelen und Korallen natürlich, mit denen die Böden der verschiedenen Becken verziert waren. Sämtliche Becken waren von jenen kunstvollen Statuen gesäumt, die Hortalus so emsig und unermüdlich gesammelt hatte.


  Ich will nicht behaupten, dass Hortalus' Anwesen das prachtvollste war, das ich je gesehen hatte. Schließlich hatte ich in Alexandria ein paar Monate im Palast des Ptolemaios gelebt.


  Aber für ein privates Haus war es ohne jeden Zweifel äußerst komfortabel. Lucullus und Philippus und ein paar andere reiche Römer besaßen zwar noch pompösere Güter, aber dafür verfügte Quintus Hortensius Hor-talus gleich über mehrere Anwesen im Stil der Villa Hortensia. Und das, obwohl er freiwillig und aus eigenen Stücken auf das Amt eines Proprae-tors oder Prokonsuls verzichtet und somit nie über eine Provinz verfügt hatte, die er hätte ausbeuten können. Das zeigt nur einmal mehr, welch glanzvolle Karriere die Rechtswissenschaft zu bieten hat.


  »Ich weiß schon jetzt, wie gut es mir hier gefallen wird!«, rief Julia, als wir unseren Rundgang beendet hatten.


  Bei mir hingegen machten sich Zweifel breit; vielleicht sollte ich mir das alles doch noch einmal überlegen. »Vergiss nicht, meine Liebe, was du hier siehst, sind die Früchte eines Lebens, das geprägt war von Verschwörung, politischer Korruption, Bestechung - ich könnte die Aufzählung ewig fortsetzen.


  Irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass die Unterhaltung dieses Anwesens ohne das exorbitante Einkommen eines Hortensius Hortalus kaum zu bewältigen ist.«


  »Unsinn. Bleib einfach auf Caesars Seite, und wir werden nie Geldprobleme haben.« Dies sagte sie, wie das meiste, mit großer Entschiedenheit.


  Später am Abend redete ich noch einmal mit Hermes über meine Befürchtungen.


  »Verkauf einfach ein paar von den Statuen«, riet er mir. »Mit dem Geld, das du für ein oder zwei von diesen Kunstwerken einstreichst, kannst du das Anwesen mehrere Jahre unterhalten.«


  »Keine schlechte Idee«, gab ich zu. »Obwohl ich mich nur schwer von ihnen trennen könnte. Originale von Praxiteles! Das muss man sich mal vorstellen!«


  »Dann verkaufst du eben einen Teil von dem Wein. Nicht einmal du wirst es schaffen, dich durch diesen Keller zu saufen.


  Selbst wenn du hundert Jahre alt wirst!«


  »Den Wein verkaufen? Niemals!«, stöhnte ich. »Das wäre ja noch schlimmer!«


  


  


  II


  Meine ersten Gerichtstage hielt ich in Cumae ab, einer Stadt, die ich noch nie zuvor besucht hatte. Cumae gilt als die älteste griechische Kolonie Italias und wurde vermutlich vor etwa tausend Jahren gegründet. Früher war Cumae einmal die Hauptstadt Kampaniens, aber das ist lange her. Wie alle Welt weiß, ist die Stadt die Heimat der Sibylle von Cumae, der ihre prophetische Gabe weitervererbenden Wahrsagerin Apollos, die nach der Sibylle von Delphi am häufigsten konsultiert wird. In Cumae wimmelt es immerfort von Menschen aus aller Welt, die bei der Sibylle Rat suchen, sodass es auch für mich als dem für die Belange der Ausländer zuständigen Praetor dort alle Hände voll zu tun gab.


  Neben den nur vorübergehend anwesenden Ausländern, den ansässigen Griechen, den Römern und den Kampaniern lebte vor allem eine größere Bevölkerungsgruppe in Cumae: die Samniten. Sie sprachen Oskisch und waren inzwischen seit etlichen Jahren verlässliche Verbündete Roms. Allerdings waren sie seit Menschengedenken unsere unnachgiebigen Feinde gewesen, ständig darauf aus, die Kontrolle über Mittel- und Süditalia zu erlangen. Als mein Vater ein junger Mann war, war das Wort »Samnite« noch gleichbedeutend mit »Gladiator«, denn damals waren die meisten der samnitischen Kriegsgefangenen dazu verdammt, diesem aufregenden, wenn auch ziemlich risikoreichen Beruf nachzugehen.


  


  Während Julia und ihre Freundinnen die Sehenswürdigkeiten der Stadt besichtigten, hielt ich mit Unterstützung meines Assistentenstabs Gericht. Die Basilika war ganz passabel: ein imposantes Gebäude, das man in den Jahren errichtet hatte, als Cumae römische Kolonie geworden war. Wenn sie auch nicht so erhaben wirkte wie die riesige neue Basilica Aemilia in Rom, die kürzlich von einem Mitglied der Aemilii wieder aufgebaut worden war - mit Caesars Geld natürlich -, so war sie doch wohlproportioniert und geschmackvoll dekoriert.


  Bei gutem Wetter baute man auf den Stufen der Basilika ein Podium auf, das von einem kunstvoll gearbeiteten, Schatten spendenden Sonnensegel überragt wurde und von dem aus man das Forum der Stadt überblickte. Als ich, angeführt von meinen Liktoren und umgeben von meinen Assistenten, meinen Platz einnahm, hörte das tumultartige Treiben auf dem Forum abrupt auf. Die Müßiggänger erhoben sich bis auf ein paar verkrüppelte Bettler, und als Zeichen des Respekts richtete das versammelte Volk seinen Blick in Richtung Podium. Ich deutete das als ein gutes Omen. Es bedeutete, anders als wenn mir finstere Blicke und missbilligendes Geraune entgegengeschlagen wäre, dass die Leute zufrieden waren.


  Warum sollten sie auch nicht zufrieden sein? Sie waren angesehene Bürger des mächtigsten Imperiums, das es je auf der Welt gegeben hatte, und genossen sämtliche Vorzüge unseres Staatssystems, ohne in die politischen Ränkespielchen der Hauptstadt hineingezogen zu werden. Und welches Rechtssystem auch immer sie vorher gehabt haben mochten - die römische Rechtsprechung stellte auf jeden Fall eine Verbesserung dar.


  Ein Mann, der die gestreifte Toga eines Auguren trug und einen Krummstab in der Hand hielt, verkündete feierlich, dass die Omen Gutes verhießen und nichts gegen die Durchführung der öffentlichen Geschäfte spreche. Ein Priester brachte die erforderlichen Opfer dar, und somit waren wir bereit anzufangen. Ein junger Verwandter von mir namens Marcus Caecilius Metellus trat vor und rief über den Platz:


  »Bürger von Cumae! Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten! Der angesehene Praetor Peregrinus Decius Caecilius Metellus der Jüngere ist im Auftrag des Senats und des römischen Volkes aus Rom hierher gekommen, um eure Fälle zu verhandeln, in die Ausländer verwickelt sind, und sein Urteil zu verkünden. Es lebe der Senat und das römische Volk!«


  Die Menge wiederholte seine letzten Worte mit leidenschaftlicher Begeisterung. Marcus hatte eine gute und geschulte Rednerstimme. Er war damals ungefähr achtzehn und stand gerade am Beginn seiner politischen Laufbahn; er sollte demnächst als Militärtribun dienen. Wir nannten ihn Zentaur, weil er verrückt nach Pferden war und als Militärtribun unbedingt zur Kavallerie wollte.


  Eine schnatternde Schar örtlicher Beamter erklomm das Podium und gesellte sich zu uns. Wie viele andere italische Städte auch, wurde Cumae von jährlich neu gewählten duumviri regiert: zwei lokalen Machthabern, die einander mit Argusaugen überwachten und darauf achteten, dass der Kollege bloß nicht mehr in die eigene Tasche steckte als man selber. In den unteren Ämtern standen ihnen drei Praetoren, eine Handvoll Aedilen und jede Menge weitere Staatsdiener zur Seite, in der Regel alles Männer, die selbst schon duumvir gewesen waren und es der Reihe nach auch wieder werden würden. All diese Männer entstammten drei oder vier berühmten Familien, die es für ihr selbstverständliches Recht hielten, die politischen Ämter unter sich aufzuteilen. Im Prinzip galt das Gleiche für den Senat in Rom, nur dass das Aufgebot an vornehmen Familien dort um einiges größer war.


  »Sind genügend Equites anwesend, damit wir sie falls nötig als Geschworene einsetzen können?«, fragte ich einen der beiden duumviri.


  »Kein Problem«, erwiderte er. »Wir sind hier nicht in Rom.


  Wir nehmen selten mehr als zwanzig oder dreißig Geschworene.«


  Bei römischen Gerichtsverhandlungen waren Hunderte von Geschworenen keine Seltenheit. Man ging davon aus, dass selbst die reichsten Männer Schwierigkeiten hätten, so viele auf einmal zu bestechen. Was aber nicht hieß, dass einige es nicht trotzdem versuchten, und sogar mit Erfolg.


  »Das Gesetz ist sowieso schlecht«, sagte ich. »Meiner Meinung nach sollte jeder freie Bürger als Geschworener in Frage kommen.«


  »Aber das würde doch zu Anarchie führen!«, wandte ein empörter Beamter ein. »Männer, die nicht über ein gewisses Eigentum verfügen, sind außerstande, rechtliche Entscheidungen zu treffen.« Die übrigen Anwesenden grummelten ihre Zustimmung. Natürlich waren sie alle Equites.


  »Wir haben auch mal behauptet, dass nur Männer, die über ein gewisses Eigentum verfügen, in den Legionen dienen können«, stellte ich fest und musterte die wohlhabenden Männer Cumaes. »Wer von euch, wenn ich fragen darf, hat denn schon mal einen Speer geschultert?« Sie reagierten mit zornigen Missfallensbekundungen, woraufhin Hermes mich in die Seite stieß und mir zuraunte, dass ich mir gerade sämtliche Sympathien verspielte. »Nun gut, womit fangen wir an?«


  Bei den meisten der an diesem Morgen zu verhandelnden Fälle waren ausländische Geschäftsleute verklagt worden. Laut Gesetz mussten diese Männer einen Geschäftspartner haben, der Bürger der Stadt war. Normalerweise trug dieser Partner oder dessen Anwalt die Auffassung des Ausländers vor. Ich selber hatte während der Verhandlung nicht viel mehr zu tun als zuzuhören und gelegentlich eine Frage zu stellen. Da ich kein Rechtsgelehrter war, befanden sich in meinem Mitarbeiterstab mehrere Juristen, die mich gegebenenfalls über etwaige anzuwendende Präzedenzfälle in Kenntnis setzen konnten.


  Getreu dem Motto schnelle Justiz ist die beste Justiz hatte ich die anstehenden Verhandlungen bis auf eine schon vor der Mittagszeit hinter mich gebracht. Der letzte Fall war das einzige Strafverfahren, das an diesem Tag zu verhandeln war: Ein griechischer Seemann wurde beschuldigt, bei einer Schlägerei in einer Spelunke einen Bürger getötet zu haben. Der Mann, der in Ketten vor mich gezerrt wurde, war ein hart gesottener Kerl mit dunkler Haut, die selbst in den Monaten, die er im städtischen Kerker zugebracht hatte, kaum blasser geworden war.


  »Name?«, fragte ich.


  »Parmemo.«


  »Hättest du es lieber, wenn wir auf Griechisch über deine Sache verhandeln?«, fragte ich ihn in seiner Muttersprache.


  Der Vorschlag schien ihn zu überraschen. »Ja, auf jeden Fall.«


  Einer meiner Liktoren verpasste ihm mit seinen fasces einen kräftigen Schlag auf den Rücken. »Ja, Herr! heißt das für dich!«, brüllte er den Angeklagten an.


  »Ja, Herr. Das ist sehr freundlich von dir, Herr.«


  »Hast du einen Anwalt?«


  »Ich habe nicht einmal einen Freund, Herr.«


  »Dann trägst du deine Argumente also selber vor?«


  »Das werde ich, Herr.«


  »In Ordnung. Liktor, ruf die Zeugen auf!«


  Ungefähr zehn Männer traten vor, die alle wie professionelle Nichtstuer aussahen. Sie erzählten im Wesentlichen die gleiche Geschichte: An einem bestimmten Tag hätten sie in einer bestimmten Kneipe ein Gelage gefeiert, als zwischen diesem ausländischen Seemann und einem Bürger ein Streit ausgebrochen sei. Zuerst seien nur Fäuste geflogen, dann allerdings auch Stühle und Tische, bis der Bürger, nachdem ihn ein schwerer dreibeiniger Hocker getroffen habe, mit eingeschlagenem Schädel auf dem Boden verendet sei.


  »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«, fragte ich den Angeklagten.


  »Nicht viel, Praetor. Wir haben das Knöchelspiel gespielt, und ich habe fast sein ganzes Geld gewonnen. Bei meinem letzten Wurf, sagte er, ich hätte einen Canis geworfen, obwohl jeder sehen konnte, dass ich eine Venus hatte. Ich schimpfte ihn einen Lügner und er mich einen buckligen griechischen Schwächling.


  Und deswegen haben wir uns geprügelt. Ich wollte ihn nicht umbringen, aber genauso wenig wollte ich mich von diesem Kerl umbringen lassen. Außerdem waren wir beide ziemlich betrunken.«


  »Das war bewundernswert kurz und bündig«, lobte ich ihn.


  »Was gäbe ich darum, wenn auch unsere Anwälte wüssten, dass in der Kürze die Würze liegt? Mein Urteil lautet wie folgt: Dass du zur Tatzeit betrunken warst, tut nichts zur Sache. Ein vorsätzlich herbeigeführter Zustand von Unzurechnungsfähigkeit ist keine Rechtfertigung für ein Verbrechen. Du hast einen Bürger getötet, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Aber immerhin hast du ihm weder aus einem Hinterhalt aufgelauert noch hast du dir im Voraus eine Waffe besorgt. Diese Fakten sprechen für dich. Darüber hinaus halte ich dir zugute, dass du mir und meinen Assistenten nicht mit einem haarsträubenden Rechtfertigungsversuch die Zeit geraubt hast und wir die Sitzung somit pünktlich zum Mittagessen schließen und uns ohne Verzug in die Bäder begeben können.«


  Ich ließ meine Worte wirken und fuhr fort: »Deshalb verurteile ich dich weder zum Tod durch Kreuzigung noch lasse ich dich in der Arena gegen die Löwen antreten. Ich stelle hiermit fest, dass der beklagenswerte Todesfall die Folge eines auf eine ordinäre Schlägerei zurückzuführenden Missgeschicks war. Dafür jedoch, dass du das Blut eines Bürgers vergossen hast - von seinem verspritzten Hirn gar nicht erst zu reden -, und dafür, dass du die öffentliche Ruhe und Ordnung gestört hast, verurteile ich dich zu fünf Jahren Dienst als Staatssklave. Dein Herr wird die Gemeinde von Cumae sein. Wollen wir hoffen, dass du in den fünf Jahren, in denen du die Gossen und Kloaken der Stadt reinigst, ein besserer und rücksichtsvollerer Mensch wirst und nicht mehr soviel trinkst!«


  Dem Angeklagten fiel für jeden sichtbar ein schwerer Stein vom Herzen. Die Menge applaudierte und bekundete mit lauten Rufen, dass dies wieder mal ein echtes Beispiel für die unanzweifelbare Gerechtigkeit der römischen Rechtsprechung sei. In Wahrheit betrachteten wir Mord sowieso nicht als ein wirklich schweres Verbrechen, jedenfalls solange weder Gift noch Magie im Spiel waren; und wenn jemand während einer fair ausgetragenen Schlägerei ums Leben kam, galt dies im Grunde niemals als Mord. Der vor mir stehende Angeklagte hatte lediglich das Pech, dass der Tote ein Bürger war und er nicht. Ohne jeden Zweifel machte er bereits Fluchtpläne.


  Ich erklärte den Gerichtstag für beendet und freute mich auf einen angenehmen Nachmittag, den ich essend und badend in geselliger Runde verbringen wollte. Als ich das Podium gerade verlassen wollte, fiel mir unter den zufrieden auseinander strebenden Zuschauern ein Mann auf, der einen enttäuschten Eindruck machte. Er war ungewöhnlich groß, hatte ein dunkles Gesicht mit habichtähnlichen Zügen und trug einen dunklen, eckig zurechtgestutzten Bart. Sein langes Gewand war aus feinstem Material und von unzähligen Goldfäden durchzogen.


  Ich schickte einen meiner Liktoren und ließ den Mann herbeizitieren.


  Er setzte sich unverzüglich in Bewegung. »Willkommen in Cumae, Praetor«, begrüßte er mich lächelnd. »Es ehrt mich, dass du mich zu sprechen wünschst.« Den Blick auf die Magistrate der Gemeinde gerichtet, die die Nase wie immer hoch trugen und so taten, als hätten sie ihn nicht gesehen, fügte er hinzu:


  »Du erweist mir mehr Ehre, als mir nach Meinung einiger hier Anwesender gebührt.«


  »Und wenn schon«, entgegnete ich, »ich kann tun und lassen, was ich will. Gehe ich recht in der Annahme, dass du Gaeto der Numider bist?«


  »Genau der bin ich.«


  »Deinen Sohn habe ich bereits kennen gelernt. Die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen. Kommst du oft zu Gerichtsverhandlungen?«


  »So oft ich kann. Ich werfe gern einen ersten Blick auf die zur Sklaverei Verurteilten. Wenn du den Griechen nicht der Gemeinde zugewiesen hättest, hätte ich versucht, ihn zu ersteigern.«


  »Vermutlich dürften deine Geschäfte in letzter Zeit nicht besonders gut gehen - bei all den Kriegsgefangenen aus Gallien, mit denen Italia überschwemmt wird.«


  »Ich kann nicht klagen. Die meisten von ihnen haben nichts gelernt. Sie taugen bestenfalls für die Arbeit auf den Feldern.


  Ich hingegen setze nicht auf Masse, sondern auf Qualität. Im Moment zum Beispiel sind ausgebildete Seeleute sehr gefragt.«


  »Erlaube mir eine Frage - wie, bitte schön, kann ein Kapitän einen versklavten Seemann an der Flucht hindern?«


  


  »Wohin sollte so ein Sklave denn fliehen? Das Meer ist doch in Wahrheit nichts anderes als ein römischer See. Im Westen müsste er bis hinter die Säulen des Hercules kommen und im Osten bis zum äußersten Ende des Pontus Euxinus, und selbst wenn er das schaffen sollte, müsste er unter Wilden leben. Nein - da zieht er es vor, auf dem Schiff zu bleiben und seiner Arbeit nachzugehen. Als freier Seemann müsste er schließlich genau die gleichen Arbeiten verrichten, bekäme das gleiche Essen, und auch was die Gefahren auf See und den Gehorsam gegenüber seinem Kapitän anbelangt, gäbe es keinen Unterschied. Das Einzige, was wirklich anders wäre, wäre die Entlohnung, aber welcher klar denkende Mann würde schon wegen ein paar läppischer Denare ein Leben in der Zivilisation gegen ein Leben bei den Barbaren eintauschen?«


  »Klingt vernünftig«, müsste ich gestehen. Dann fiel mir ein, warum ich den Sklavenhändler überhaupt zu mir gebeten hatte.


  »Da ist noch etwas, worüber ich mit dir reden muss, Gaeto, auch wenn es nicht im Rahmen meiner offiziellen Aufgaben liegt. Ich fürchte, dein Sohn ist auf bestem Wege, sich Ärger einzuhandeln.«


  Der Sklavenhändler runzelte die Stirn, wodurch sich seine prägnanten Gesichtszüge augenblicklich verfinsterten. »Ärger, wieso? Hat er dich etwa beleidigt? Dann erhält er eine Tracht Prügel, die er zeit seines Lebens nicht vergessen wird.«


  »Nein, nein, nichts dergleichen«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Aber mir scheint, als würde sich zwischen deinem Sohn und der Tochter des Apollopriesters etwas anbahnen. Ich meine den Priester auf dem Anwesen, das ich erben w … wo ich zurzeit wohne.«


  Seine Stirn glättete sich, und sein finsterer Gesichtsausdruck machte einem breiten Grinsen Platz. »Unbeschwerte, gut betuchte junge Männer pflegen nun mal hübsche junge Frauen zu umwerben. Das ist doch das Natürlichste von der Welt.«


  »Ob es natürlich ist oder nicht, spielt in diesem Fall keine Rolle«, entgegnete ich. »Du bist und bleibst hier nun mal ein Ausländer, wohingegen die Bewohner dieser Region römische Bürger sind, und zwar auch die Griechen und die Samniten. Der Priester ist ein Aristokrat und stammt aus einer alten ehrwürdigen Familie, während dein Berufsstand - wie soll ich sagen? - nicht gerade zu den angesehensten zählt. Dein Sohn läuft unweigerlich Gefahr, den Groll seiner Mitmenschen auf sich zu ziehen. Man wird die alten Geschichten über Jugurtha und den jugurthinischen Krieg wieder ausgraben, und ehe du dich versiehst, setzt der hiesige Mob dein Haus in Brand und steinigt dich, wenn du dich mit brennenden Kleidern am Leib zu retten versuchst, und das alles wäre wirklich ziemlich ärgerlich, denn als derjenige mit Imperium stünde es allein mir zu, Soldaten zur Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung anzufordern, und das würde ich natürlich in der Tat tun müssen, und dann wäre plötzlich ich derjenige, der den Hass auf sich zieht, und das wiederum würde meine Familie gar nicht gerne sehen, denn immerhin würde ich damit eine beträchtliche Anzahl von Wählern vergrätzen.« Diesen letzten Satz ratterte ich in einem einzigen Atemzug herunter, meine Rednerausbildung hatte also durchaus Früchte getragen.


  Sein Gesicht verfinsterte sich wieder. »Verstehe. Ich rede mit meinem Sohn.« Doch im nächsten Augenblick lächelte er erneut. »In drei Tagen richtet die Stadt Baiae zu deinen Ehren ein Festgelage aus. Spätestens dort sehen wir uns wieder.«


  »Das freut mich.«


  »Ich vermute, das Fest dürfte für dich zu einer recht erhellenden Veranstaltung werden.«


  Mit dieser rätselhaften Andeutung schritt er würdevoll von dannen.


  Ich glaube, ich kann vorbehaltlos behaupten, dass Baiae der schönste Ort Italias ist. Seine Lage an der Sinus Baienus, einer wunderschönen kleinen Meeresbucht, ist unübertrefflich: Bis Cumae sind es etwa acht Meilen, und bis zu meinem neuen und, wie ich hoffte, bald ständigen Wohnsitz war es auch nicht viel weiter. Als Cumae noch unabhängig war, hatte Baiae der Stadt als Hafen gedient. Die herrliche Umgebung, das gesunde Klima und die heißen Quellen hatten schon seit Jahrhunderten angesehene und reiche Männer veranlasst, dort ihre Landhäuser zu errichten, und in den heißen Sommermonaten verwandelte sich Baiae alle Jahre wieder in den beliebtesten Badeort der Römer.


  Gleichzeitig stand das Städtchen aber auch in dem Ruf, eine Stätte des Luxus und des Lasters zu sein, und das war es natürlich, was auf mich den größten Reiz ausübte. Seit der Zerstörung Sybaris' stand Baiae bei allen Wüstlingen, Lüstlingen und Genusssüchtigen unangefochten an der Spitze.


  Das ausschweifende Leben pulsiert dort Tag und Nacht, und das ist nur durch ein Wunderwerk möglich, das in Rom gänzlich unbekannt ist: eine funktionierende Straßenbeleuchtung. In Baiae sorgt eine Schar unermüdlicher Staatssklaven dafür, dass die Leuchten und Fackeln während der dunklen Stunden nie erlöschen. Als Cato das hell erleuchtete nächtliche Baiae zum ersten Mal sah, soll er empört ausgerufen haben: »Nachts haben die Menschen gefälligst zu schlafen!«


  Man kann sich kaum eine Stadt vorstellen, die sich stärker von Rom unterscheidet. In Baiae sind alle Straßen breit, abschüssige oder ansteigende Wege gibt es nicht. Damit die Bewohner Baiaes nicht zu sehr von der sengenden Sonne geplagt werden, sind Straßen und Plätze mit Sonnensegeln aus kostbarstem Material überspannt. Die Straßen selbst sind mit gefärbten Steinplatten gepflastert, die von einer weiteren Sklavenschar sauber gehalten werden. Die Straßenränder sind mit Pflanzenkübeln und riesigen aus Tuff gemeißelten Vasen gesäumt, in denen schillernde Blumen und wohlriechende Sträucher gedeihen, sodass immer ein süßlicher Duft in der Luft hegt, egal aus welcher Richtung der Wind gerade kommt. Vor den zahllosen großzügigen Portiken wachsen herrliche Bäume, und über die Stadt verteilt gibt es unzählige kleine Parks und Gärten, in deren Bäumen Vogelkäfige mit exotischen Singvögeln hängen. Und für den Fall, dass man des Vogelgezwitschers überdrüssig werden sollte, gibt es in jedem Park Musikanten und Sänger, die ebenfalls von der Stadt bezahlt werden.


  Geradezu legendär sind die festlichen Gelage auf dem Wasser. An den Anlegeplätzen der Bucht ankern in endloser Reihe die Vergnügungsschiffe: von kleinen, für vier oder fünf berauschte Zecher geeigneten Gondeln bis hin zu überdachten Barkassen, auf denen mehrere hundert Gäste Platz finden. Zu herausragenden Anlässen werden etliche von diesen Schiffen in der Mitte der Bucht miteinander verbunden, damit die freien Bürger der Stadt an Bord gehen und gemeinsam feiern können, wobei es natürlich niemals an Sklaven fehlt, die die illustre Gesellschaft verwöhnen und unterhalten.


  Anders als in Rom gibt es in Baiae so gut wie keinen mittellosen Pöbel. Der größte Teil der ansässigen Bevölkerung gehört dem Stand der Equites an, und selbst die Ladenbesitzer bringen es in Baiae auf ein Vermögen, das nur unwesentlich unter dem vorgeschriebenen Mindestvermögen der Equites liegt.


  Die in Baiae lebenden Sklaven werden von allen anderen in Italia lebenden Sklaven beneidet. Selbst die Straßenkehrer leben in Behausungen, die deutlich nobler sind als die Mietskasernen, in denen etliche der freien, aber armen Bürger Roms ihr Dasein fristen.


  Catos abschließender Kommentar über Baiae war bezeichnend: »Was für eine Verschwendung von Ackerland.«


  Das allein war mir Anreiz genug, mich sofort in den Ort zu verlieben.


  Etwa eine Meile vor den Toren der Stadt wurden wir von einem Begrüßungskomitee in Empfang genommen. Alle Männer trugen weiße Togen und waren mit Blumenkränzen und den Insignien ihrer jeweiligen Ämter und Priesterschaften geschmückt. Zum Gedudel der Musikanten hatten ein paar Träger auf Sänften Bildnisse unserer Götter geschultert, und mit weißen Tuniken bekleidete Tempelsklaven schwenkten kunstvoll gearbeitete, goldene, an Ketten hängende Weihrauchfässer und erfüllten die Luft mit wohlriechendem Duft. Dazu sang ein städtischer Chor in Anlehnung an eine alte griechische Tradition Willkommenslieder.


  »Kein schlechter Empfang für einen Mann, der niemals auch nur ein einziges Stück Land von den Barbaren erobert hat«, stellte ich mit gewisser Genugtuung fest. »Ich frage mich allerdings, ob sie jeden Praetor so begrüßen oder nur diejenigen, die mit einem Mitglied der Familie Caesars verheiratet sind.«


  »Ich bin sicher, dass du diesen Empfang deiner eigenen Würde verdankst, Liebster«, versicherte mir Julia.


  Wir saßen in Begleitung von Circe und Antonia recht zusammengedrängt in Julias luxuriöser Sänfte; immerhin boten die beiden uns eine süßlich duftende Rückenlehne. Eigentlich hatte ich reiten wollen, aber Julia hatte es mir verboten. Auf dem Rücken eines Pferdes kann man unmöglich eine Toga tragen, und sie hatte darauf bestanden, dass ich bei meiner Ankunft in der Stadt meine mit einem purpurfarbenen Saum besetzte toga praetexta trug. Ein altmodischer Römer wäre natürlich zu Fuß gegangen, aber mein Respekt vor der Tradition hatte Grenzen.


  »Ehrwürdiger Praetor!«, rief der Anführer der Abordnung.


  »Ich heiße dich im Namen der ganzen Stadt herzlich willkommen! Ich bin Lucius Lucillius Norbanus, duumvir von Baiae und Vorsteher des Winzer-Collegiums.«


  »Und ich«, fuhr der Mann neben ihm fort, »bin Manius Silva, ebenfalls duumvir von Baiae und Vorsteher der Vereinigung der Parfümeure.«


  Ihrem Rang nach wurden uns alle weiteren Mitglieder des Begrüßungskomitees vorgestellt: Beamte, Priester und ausgewählte ausländische Besucher, unter ihnen ein Prinzenpaar, ein in Baiae urlaubender Gesandter aus Parthien sowie ein entthronter König aus irgendeinem Land in der Nähe von Indien.


  »Und nun, Praetor«, meldete sich Norbanus wieder zu Wort, »gestatte uns, dich auf eine deinem Rang angemessene Weise in die Stadt zu tragen.«


  Woraufhin sie mich zu einer offenen Sänfte geleiteten, die mit einem kurulischen Stuhl ausgestattet war, den sie kunstvoll mit einem Leopardenfell drapiert hatten. Zehn kräftige, gelbblonde Gallier hoben mich mitsamt der stattlichen Trage an und schleppten mich in die Stadt, angeführt von einer Schar hübscher junger Mädchen, die Blumen streuten. Schade eigentlich, ging es mir durch den Kopf, dass dieses Amt auf ein Jahr befristet ist.


  Wie in den meisten Munizipien Italias war es auch in Baiae üblich, die Toten entlang der Ausfallstraße zu begraben. Kurz vor dem Stadttor machten wir vor dem beeindruckendsten Grab Halt, einer imposanten Gedenkstätte aus Marmor, die so aussah, als ob sie über einem darunter liegenden, wesentlich älteren, schlichteren Grab errichtet worden wäre.


  »Dies«, verkündete Norbanus, »ist das Grab von Baios, dem Mann, der das Schiff des Odysseus gesteuert hat. Als dessen abenteuerliche Fahrten endlich ein Ende gefunden hatten, hat Baios sich hier niedergelassen und unsere Stadt gegründet.«


  Wohin meine Wege mich auch führen - jede Stadt behauptete, von einem Veteran des Trojanischen Krieges gegründet worden zu sein. Im Grunde brauchte ich Rom gar nicht zu verlassen, um diese Geschichte zu hören, schließlich behauptet man dort das Gleiche. Bestimmt gibt es für diese Geschichten einen guten Grund, wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, welchen.


  Nach unserem Halt vor dem berühmten Grabmal passierte unsere kleine Prozession das Stadttor, das, da man nie davon ausgegangen war, die Stadt je verteidigen zu müssen, nicht mehr war als ein geschmückter Bogen. Kaum hatten wir das Tor hinter uns gelassen, badete ich in einem Meer aus duftenden Blüten, das selbst die Blumengier eines seinen Triumph feiernden Feldherrn gestillt hätte. Doch ich ermahnte mich, mir diesen pompösen Empfang nicht zu Kopf steigen zu lassen. Ich wusste genau, dass in Wahrheit kein Hahn danach krähte, ob ein römischer Beamter mehr oder weniger der Stadt einen Besuch abstattete. Mein Erscheinen bot lediglich einen willkommenen Anlass für ein festliches Gelage, und dagegen hatte ich absolut nichts einzuwenden. Ich mochte Gelage genauso gern wie jeder andere auch. Vielleicht sogar noch etwas mehr.


  Wir bahnten uns unseren Weg durch die Stadt hinunter zur Bucht. Dort angekommen, wurde ich auf einen aus etlichen nebeneinander liegenden Booten konstruierten Steg hinausgetragen. Dabei handelte es sich nicht etwa um einen einfachen, aus kleinen Booten zusammengesetzten Steg, wie ihn Legionäre errichten, um Flüsse oder Meerengen zu überwinden; die Bewohner Baiaes hatten einen unglaublich kunstvollen, frisch angestrichenen und vergoldeten Übergang konstruiert, der mit Rasen belegt und dessen Geländer mit Statuen von Tritonen und Nereiden und anderen mythologischen Seegöttern verziert war und der natürlich von dem unentbehrlichen Sonnensegel überspannt wurde, damit sich niemand auf dem Weg zu den Feierlichkeiten einen Sonnenbrand zuzog.


  Das Bankett wurde auf einer dieser künstlich angelegten Inseln ausgerichtet, von denen ich bereits erzählt habe. Die Insel bestand aus einer in der Mitte liegenden Barkasse, die so groß war, dass man auf ihr ein Wagenrennen hätte veranstalten können; daneben lagen zu allen Seiten zweistöckige Boote, sodass die eigentliche Festfläche von einer Art Galerie umgeben war. Die ganze Konstruktion war von einem riesigen Segel überspannt, das an Masten befestigt war, die doppelt so hoch waren wie gewöhnliche Schiffsmasten, und das ganze riesige Segel war - man stelle sich das vor - purpurn gefärbt!


  »So viel Purpur-Farbstoff kann es auf der ganzen Welt nicht geben«, staunte ich fassungslos. Purpur ist der teuerste Farbstoff, den es gibt. Allein der purpurfarbene Saum meiner toga praetexta ist mich so teuer zu stehen gekommen, dass ich mir dafür gut und gerne einen exquisiten Landsitz mit allen nötigen Sklaven hätte zulegen können. Als man mir die Rechnung präsentierte, hätte mich fast der Schlag getroffen.


  Aber, wie es ja immer so schön heißt: Die sündhaft hohen Kosten sorgen dafür, das niedere Gesindel aus unseren politischen Ämtern fernzuhalten.


  Ein Herold verkündete mit donnernder Stimme unsere Ankunft und stellte die ehrwürdigsten Mitglieder meines Gefolges namentlich vor. Dann wurden wir mit den Lokalgrößen der Stadt bekannt gemacht, von denen die meisten, wie die beiden duumviri, wohlhabende Equites waren. Viele von ihnen standen den diversen Berufs-Collegien und Handelsvereinigungen vor. Wie mir jedoch ziemlich schnell klar wurde, widmeten sich nur die wenigsten tatsächlich der Herstellung ihrer jeweiligen Produkte. In erster Linie waren sie Importeure, Kaufleute oder Spekulanten in Warentermingeschäften; sie handelten mit hochwertigen Luxusartikeln, aber auch mit Grundnahrungsmitteln wie Wein, Getreide, Öl oder Garum.


  Was die Aufmachung der Männer anging, so schien kaum einer von ihnen gegen die geltenden Luxusgesetze zu verstoßen.


  Ihre Kleidung war zwar von bester Qualität, doch sie trugen alle die übliche weiße Tunika und Toga, und sofern sie Schmuck angelegt hatten, begnügten sie sich mit ein paar Goldringen. Ihre Frauen hingegen hatten sich herausgeputzt wie balzende Pfauen.


  Offenbar war jede von ihnen bestrebt, die anderen weiblichen Gäste durch eine möglichst ausgefallene Garderobe oder schockierende Anstößigkeit zu überbieten. Sie waren mit Unmengen von Juwelen und Perlen behängt und trugen aufwendige Turmfrisuren oder andere extravagante Haartrachten, die sie mit Edelsteinen und Perlen geschmückt und reichlich mit Goldstaub eingepudert hatten. Der Gipfel aber waren die Gewänder der Frauen.


  In Rom wagten allenfalls ein paar verruchte Frauen, diese nahezu durchsichtigen Schleiergewänder aus koischem Stoff zu tragen, und auch das nur bei privaten Feiern der modebewussten Schickeria. Hier in Baiae jedoch hatten die Frauen keinerlei Hemmungen, sich auf einem öffentlichen Festgelage in diesen transparenten Fummeln zu präsentieren. Die Censoren hatten den Stoff schon etliche Male verboten, doch das schien die Frauen von Baiae nicht im Geringsten zu beeindrucken.


  »Wie ungebührlich!«, brachte Julia mit erstickter Stimme hervor, als die Frauen sich in einer Reihe aufstellten, um uns vorgestellt zu werden.


  »Mir gefällt diese Stadt immer besser«, entgegnete ich.


  »Das wundert mich nicht!«


  »Sieh mal«, versuchte ich sie gnädig zu stimmen, »da hinten steht eine Frau, deren Gewand kein bisschen durchsichtig ist.«


  Ich deutete mit dem Kopf auf eine große Dame mit leuchtend rotem Haar, die in ein aufregendes, smaragdgrünes Gewand gehüllt war.


  »Es ist aus purer Seide!«, zischte Julia mir zu. »Sie will sich doch nur wichtig tun und zeigen, dass sie sich so ein kostbares Stück leisten kann. Wer trägt schon ein Gewand aus purer Seide? So etwas habe ich bisher erst einmal gesehen, und das war am Hof des Ptolemaios.«


  Wir unterhielten uns mit gedämpfter Stimme, wie man es bei solchen Anlässen zu tun pflegt, und lächelten und nickten, wann immer es angebracht schien, den anderen Gästen zu. Die Frau von Catilina hatte ebenfalls seidene Gewänder besessen und seine Tochter auch, aber ich unterließ es tunlichst, Julia an meine Beziehung zu letzterer Dame zu erinnern.


  Als Erstes wurde uns die Gattin von Norbanus vorgestellt, eine gewisse Rutilia; sie trug eine Aufsehen erregende Perücke aus haarfeinen Goldfäden. Ihr eng gefälteltes Gewand aus safrangelbem kölschen Stoff stellte nicht nur ihren mehr als üppigen Körper zur Schau, es ließ auch durchschimmern, dass der Gebrauch von Kosmetika nicht an ihrem Hals endete.


  »Eure Anwesenheit ehrt uns«, sagte Rutilia. »In einer Woche laden Norbanus und ich zu einer kleinen Abendgesellschaft ein.


  Ihr müsst unbedingt kommen.«


  »Das wäre uns eine Ehre«, entgegnete Julia. »Gibt es einen besonderen Anlass?«


  »Aber natürlich. Wir feiern eure Ankunft. Und eins kann ich euch versprechen - ihr werdet euch bei uns in der vornehmsten Gesellschaft Baiaes amüsieren und müsst euch nicht …«, hier machte sie eine Pause und zeigte mit ihrem goldlackierten Fingernagel auf die herausgeputzten Gäste, »durch den Anblick des vulgären Mobs den Spaß verderben lassen.«


  »Na, dann wollen wir mal hoffen, dass nicht zu viele Millionäre kommen und sich gegenseitig auf die Füße treten«, stichelte ich und fing mir dafür von Julia einen Stoß in die Rippen ein.


  »Wir freuen uns sehr auf den Abend«, versicherte ihr Julia.


  »Wie schön!«, rief Rutilia und strahlte über das ganze Gesicht. »Aber jetzt will ich euch nicht länger in Beschlag nehmen. Schließlich müsst ihr noch jede Menge Langweiler begrüßen, nicht wahr?« Mit diesen Worten verbeugte sie sich einmal kurz und entschwand, nicht ohne noch einmal entzückend mit ihrem Hinterteil zu wackeln.


  Als machten wir uns daran, die Riege der Damen von Baiae zu begrüßen, von denen, wie gesagt, jede darauf bedacht war, die Konkurrenz durch Aufsehen erregende Kleider und extravaganten Schmuck in den Schatten zu stellen. Als Letzte kam die große rothaarige Frau in dem smaragdgrünen Seidengewand an die Reihe. Offenbar war sie der Ansicht, dass sie mit ihrem extravaganten Gewand sowieso schon alle Augen auf sich zog, und hatte sich deshalb mit Goldpuder, Schmuck und Perlen ein wenig zurückgehalten.


  »Und wer bist du, verehrte Dame?«, fragte ich.


  »Ich bin Jocasta, ehrwürdiger Praetor«, erwiderte sie. »Die Frau von Gaeto, dem Numider.« Sie hatte eine samtige, dem Ohr schmeichelnde Stimme.


  »Dann müsst du die Mutter von dem liebenswürdigen jungen Mann sein, den wir bereits kennen gelernt haben«, stellte Julia fest. »Ich glaube, Gelon war sein Name. Er gereicht dir zu großer Ehre.« Offenbar fand Julia weder die Stimme noch irgendeine andere Eigenschaft der Frau so anziehend wie ich.


  »Ich wünschte, ich dürfte dieses Kompliment annehmen«, entgegnete die Frau des Sklavenhändlers. »Aber Gelon ist der Sohn von Gaetos erster Ehefrau. Sie hat Numidien noch nie verlassen und führt seinen dortigen Haushalt.«


  »Ist dein Mann auch hier?«, fragte Julia und warf einen Blick in die Menge. »Mein Mann hat ihn ja bereits kennen gelernt, aber ich hatte leider noch nicht das Vergnügen.«


  »Aber natürlich«, erwiderte die Frau lächelnd. »In Baiae gibt es so gut wie keine Festivität, zu der Gaeto nicht eingeladen wird.«


  »Wie …«, Julia musste nachdenken und nach dem richtigen Wort suchen, was ihr äußerst selten passierte, »… wie einsichtsvoll.«


  Im nächsten Augenblick wurden wir von jemandem mitgezogen, um einige weitere prominente Persönlichkeiten zu begrüßen. Dann begann das eigentliche Bankett. Man führte uns zu einer Kline auf einem Podium, wo an einem langen Tisch die hochrangigen lokalen Größen lagerten. Im unteren Bereich waren in langen Reihen weitere Tische und Liegen aufgestellt und nahmen fast die gesamte Fläche der in der Mitte der künstlichen Insel liegenden Barkasse ein. Es dauerte nicht lange, und die Sklaven servierten die ersten Vorspeisen.


  Traditionsgemäß gab es zuerst Eier, die auf jede erdenkliche Weise zubereitet waren; einige stammten von Vögeln, deren Namen ich nie zuvor gehört hatte. Da wir uns in einer Küstenstadt befanden und das Bankett obendrein noch auf dem Wasser stattfand, bestanden die meisten und einfallsreichsten Gänge des Festessens natürlich aus Fischgerichten. Es gab eine unermessliche Auswahl an Schalentieren und Fischen sowie die ausgefallensten Kreationen aus Lampreten, Aalen, Tintenfischen, Kraken, Delphinen und sogar Walfleisch am Spieß. Dazu wurden göttliche Weine gereicht, sodass die Stimmung innerhalb kürzester Zeit ziemlich ausgelassen war.


  Man plauderte über die angenehmen Dinge des Lebens, was im Grunde nicht weiter ungewöhnlich war. Schließlich saß hier nicht ein Haufen verknöcherter Philosophen beieinander und debattierte über die Vorzüge der Lehren des Pythagoras. Doch etwas kam mir bei all diesem banalen Gerede komisch vor, und auf einmal wusste ich auch was.


  »Julia«, flüsterte ich, »ist dir auch schon aufgefallen, dass noch nicht ein einziges Mal der Name Julius Caesar gefallen ist?


  Und der von Pompeius auch nicht. Ganz zu schweigen von dem ewigen Streit zwischen den Populären und den Optimaten.«


  »Komisch, nicht wahr?«, stimmte sie mir zu. »Die Leute hier interessieren sich offenbar nicht für Politik. Sie messen den Status der Menschen an ihrem Reichtum und geben nicht viel auf ihre Herkunft. Sie versuchen sich gegenseitig den Rang abzulaufen, indem sie sich bei jeder Gelegenheit in den Vordergrund drängen und den Alleinunterhalter spielen; ob sie damit das Volk für sich gewinnen, ist ihnen völlig egal.«


  »Ich empfinde das geradezu als eine Wohltat«, stellte ich fest.


  »In Rom lümmelt sich fast immer irgendein arroganter Patrizier neben dir, der sich dir überlegen fühlt, weil sich seine Vorfahren fünfzig Jahre früher als die deinen in Rom niedergelassen haben - und das vor etwa tausend Jahren!«


  »Allerdings würdest du in Rom wohl kaum solche Leute mit den ehrwürdigsten Bürgern an einem Tisch sehen«, wandte Julia ein und deutete mit dem Kopf auf das Ende unseres Tisches, wo Gaeto und seine rothaarige Frau wie selbstverständlich zwischen einem von ihren jeweiligen Gattinnen begleiteten Reeder und einem Priester des Mars lagerten; sie waren unbeschwert in eine ausgelassene Unterhaltung vertieft, und der Rangunterschied schien absolut keine Rolle zu spielen.


  »Da kommt mal wieder deine patrizische Überheblichkeit zum Vorschein, meine Liebste«, wies ich sie zurecht.


  »Ich bitte dich!«, protestierte sie. »Der Mann ist ein Sklavenhändler!«


  »Dein Onkel Julius hat gerade ein ganzes Volk versklavt.«


  »Ein Land zu erobern ist etwas Ehrenwertes«, sagte sie. »Die Erniedrigung des besiegten Volkes ist der Preis dafür, dass es sich Rom widersetzt hat. Aber seinen Lebensunterhalt mit Menschenhandel zu verdienen ist ja wohl etwas völlig anderes.«


  Das war es natürlich, was sie störte: dass Kaufen und Verkaufen im Spiel war. Einen Haufen Barbaren zu besiegen und die Überlebenden in die Sklaverei zu verkaufen war für sie ganz und gar nicht das Gleiche. Für Patrizier gehörte es sich nun mal nicht, Handel zu treiben. Wie sie wohl über ihren Onkel denken würde, wenn sie dabei gewesen wäre, als er Tausende von Kriegsgefangenen im Pack versteigert und mit der Selbstgefälligkeit eines Experten den Preis in die Höhe getrieben hatte? Die Sklavenhändler folgten den Legionen wie Aasgeier, und Caesar wusste genau, was er von ihnen kassieren konnte. Vermutlich fand Julia es nur deshalb in Ordnung, dass ihr Onkel die Gefangenen verkaufte, weil er sie ja vorher nicht gekauft hatte.


  Die Sklaven servierten jetzt eine besondere Spezialität der Region: einen Fischeintopf aus unterschiedlichen Schalentieren in einer schmackhaften Brühe, die mit einer Prise Safran gewürzt war. Da dies eines meiner Lieblingsgerichte ist, verwarf ich auf der Stelle jeden Gedanken an Sklavenhändler und Caesar und fiel stattdessen über die Muscheln und Austern her, knackte Krebsscheren und tunkte dann und wann mein Brot in den köstlichen Sud.


  


  »Damit wissen wir nun schon mal, wofür du eine besondere Schwäche hast«, stellte eine gewisse Quadrilla fest. Sie war die Gattin des duumvir Manius Silva, eine kleine, dunkle Frau, deren koisches Schleiergewand sie wie eine zweite Haut umschmeichelte. Auf dem Kopf trug sie ein Silberdiadem, das mit schwarzen Perlen besetzt war. Ihr fuchsartiges schmales Gesicht ließ ein lebhaftes Temperament erahnen.


  »Wer mir jeden Tag so ein Essen hinstellt, wird bestimmt mit günstigen Urteilen belohnt«, vertraute ich ihr an. »Ich glaube, so ein köstliches Mahl verspeisen die Götter, wenn sie etwas zu feiern haben.«


  »Mein Mann übertreibt«, schaltete Julia sich ein. »So sehr er auch das gute Essen liebt - was seine öffentlichen Pflichten angeht, ist er stinklangweilig und konventionell. Ich wünschte, das könnte man von seinen außerdienstlichen Umtrieben auch behaupten.«


  Während die beiden Frauen meine Schwächen erörterten, ließ ich meinen Blick über die Gäste schweifen. Außer denen, die zu betrunken waren, um noch irgendetwas mitzubekommen, schienen sich alle bestens zu amüsieren. Ganz im Sinne der in Baiae herrschenden Lebensart gab es speziell ausgebildete Sklaven, die die Volltrunkenen zu ihren Sänften schleppten, bevor etwas Unangenehmes passieren konnte. Ich entdeckte auch Hermes. Er maß sich gerade mit einem Mann im Armdrücken, der nach seiner kurzen zweigestreiften Tunika und dem kleinen Haarknoten zu urteilen ein Wagenlenker war. Die beiden waren von mehreren attraktiven jungen Frauen umringt.


  Hermes war ohne jeden Zweifel außergewöhnlich stark, aber Männer, die jahrelang die Zügel einer Quadriga gehalten und geführt haben, haben Hände und Arme wie aus Eisen. Hermes verlor die Partie und damit seinen gesamten Wetteinsatz, aber er schien die Niederlage locker wegzustecken. Jedenfalls lächelte er glückselig, als das neben ihm stehende Mädchen, dessen Haar knallrot gefärbt war, ihm den schmerzenden Arm massierte.


  Nicht weit von uns hatten es sich Circe und Antonia neben dem sympathischen Gelon gemütlich gemacht: Der junge Kerl schien es gewohnt zu sein, von Frauen umworben zu werden; jedenfalls erheiterte er die beiden mit Geschichten, die sie immer wieder lauthals lachen ließen. Gorgo, die Tochter des Priesters, konnte ich nirgends entdecken. Der Priester selbst lagerte an unserem Tisch, aber er machte keinen so zufriedenen Eindruck wie die übrigen Gäste, was vielleicht daran lag, dass der in seiner unmittelbaren Nähe speisende Gaeto ihm den Appetit verdorben hatte.


  Am späten Abend wurde das feierliche Bankett allmählich aufgelöst. Wäre vom Meer her nicht plötzlich eine steife Brise aufgezogen, wäre die Feier vermutlich die ganze Nacht weitergegangen, doch die Schiffseigner empfahlen, die schwimmende Insel auseinanderzunehmen und die Boote an Land zu schleppen. Bevor alle aufbrachen, erhob ich mich und richtete das Wort an die versammelten Gäste.


  »Bürger von Baiae! Ich freue mich, dass ich endlich den einzigen Ort Italias gefunden habe, an dem die Menschen wirklich zu leben wissen!« Dafür erntete ich begeisterten Applaus und zustimmendes Gejohle. »Da ich Baiae nun also kenne, muss ich mir vielleicht gar nicht mehr die Mühe machen, Pompeji und Puteoli zu besuchen. Was sollte das noch für einen Sinn haben?« Das brachte mir noch mehr anerkennendes Gejohle ein. »Vielleicht sollte ich mich sogar ganz hier niederlassen!« Die Leute klatschten und tobten vor Begeisterung und riefen mir aufmunternde Worte zu.


  Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, frischte der Wind spürbar auf, und die Gäste eilten hastig an Land. Über die aus Booten zusammengesetzte Brücke wurde unsere Sänfte herbeigetragen, und wir stiegen ein. Die Delikatessen, die ich im Laufe der Feier verspeist hatte, hatten mich angenehm gesättigt, und zum Glück hatte ich nicht zu tief ins Glas geschaut, sodass ich mich nur ein bisschen besäuselt fühlte. Die zusehends größer werdenden Wellen brachten die Brücke bedrohlich ins Wanken, doch als die Träger uns anhoben, spürten wir davon kaum noch etwas.


  »Ich brauche unbedingt auch so ein koisches Schleiergewand«, verkündete Circe.


  »Ich habe sogar eins«, entgegnete Antonia. »Wenn ich gewusst hätte, dass es hier der absolute Renner ist, hätte ich es heute Abend getragen.«


  »Aber nicht in meiner Gegenwart«, stellte Julia klar. »Decius ist immerhin Praetor. Wir haben die Würde seines Amtes zu respektieren. Wie würde es denn aussehen, wenn die Frauen in seinem Gefolge sich kleiden wie Prostituierte aus dem Trans-Tiber-Distrikt?« Julia tat so, als bemerke sie nicht, dass ihre Freundinnen sich vor Lachen schüttelten. »Allerdings haben durchsichtige Gewänder natürlich auch einiges für sich«, fuhr sie unbeirrt fort. »Wie hätten wir sonst erfahren sollen, dass Rutilia - die Frau von Norbanus - sich die Brustwarzen vergoldet hat? Oder dass Quadrilla -die Gattin von Silva - ihren Bauchnabel auf die dreifache Größe gedehnt hat, um Platz für einen riesigen Saphir zu schaffen?«


  »Wie sie das bloß angestellt hat«, überlegte Circe.


  »Wahrscheinlich hat sie mit einem kleinen, bauchnabelgroßen Saphir angefangen«, vermutete Antonia, »und ihn nach und nach durch immer größere ersetzt, bis sie schließlich diesen Riesenklunker hineinstecken konnte.«


  »Habt ihr auch gesehen, dass die Oberschenkel und der Hintern der Konkubine des Marmorhändlers über und über mit skythischen Tätowierungen bedeckt waren?«, fragte Circe.


  »Es waren thrakische Tätowierungen«, berichtigte ich sie, »keine sky-thischen. Irgendwo habe ich die Muster schon mal gesehen.«


  »Dann weiß ich ja, wo du den ganzen Abend mit deinen Augen warst«, stellte Julia fest und fuhr nachdenklich fort: »Die Leute hier sind wirklich seltsam. Bei all dem Reichtum und der Protzerei hier hätte ich gedacht, dass sie sich wie neureiche, freigelassene Emporkömmlinge benehmen und einen vulgären Charakter offenbaren. Doch stattdessen sind sie so diplomatisch und kultiviert wie die vornehmen Familien Roms - und das, obwohl die meisten von ihnen gewöhnliche Händler sind!«


  »Mit der gravitas nehmen sie es allerdings nicht so ernst«, fügte Anto-nia hinzu. »Aber das ist mir gerade recht. Ich rede sowieso lieber über die fröhlichen und leichten Dinge des Lebens als über die Niederungen der Politik. Vor allem abends und nachts.«


  


  Ich musste an Gaetos Worte denken. Er hatte gesagt, dass das Fest für mich eine »erhellende« Veranstaltung werden würde.


  Hatte er damit die gesellschaftliche Gleichstellung der Bürger gemeint? Bei einem Bankett in Rom hätte ich jedenfalls nie und nimmer mit einem Sklavenhändler an ein und demselben Ehrentisch gelagert. Nicht in Rom und nicht sonst irgendwo in der Welt.


  


  


  III


  In den folgenden Tagen bereiste ich die Orte der Umgebung, hielt Gerichtssitzungen ab und amüsierte mich auf den zu meinen Ehren stattfindenden Festen. Kurzum - ich genoss das Leben.


  An einem dieser Tage besuchte ich die schöne Kleinstadt Pompeji, wobei ich sagen muss, dass in Kampanien generell eine Stadt schöner ist als die andere. Die Bewohner Pompejis präsentierten mir ihr größtes Juwel, indem sie mich einen ganzen Nachmittag lang in ihrem Amphitheater unterhielten.


  Beim Bau dieses prachtvollen, aus Stein konstruierten Theaters hatte man sich die natürliche Senke im Boden zu Nutze gemacht und durch Grabungen vertieft, bis eine perfekte ovale Fläche entstanden war, um die herum man dann die aus Stein gefertigten Sitzreihen gezogen hat. Die äußere oberirdische Mauer ist eine kreisförmige Konstruktion mit anmutigen Bögen, in die kunstvolle Motive eingemeißelt sind. Man betritt das beeindruckende Theater über eine an dieser Außenmauer hinaufführende Doppeltreppe und gelangt dann über eine der diversen Innentreppen zu den Sitzen hinunter.


  Das raffiniert konstruierte Bauwerk bietet Platz für zwanzigtausend Menschen. Verglichen mit dem Circus Maximus in Rom, der über fünfzigtausend Sitzplätze verfügt, ist das zwar nicht besonders viel, aber für eine Stadt von der Größe Pompejis, in der nicht einmal genügend freie Bürger leben, um die Hälfte des Theaters zu füllen, ist das Bauwerk geradezu gigantisch. Zur Theatersaison strömen die Menschen aus den umliegenden Städten und Dörfern scharenweise nach Pompeji, um sich die Aufführungen anzusehen.


  An jenem Nachmittag sollten uns die Kämpfer der Gladiatorenschule von Pompeji im Amphitheater unterhalten.


  Da es sich um keine munera handelte, kämpften die Gladiatoren nicht auf Leben und Tod, sondern nur bis zur ersten sichtbaren Verletzung oder bis zu einer eindeutigen Entscheidung. Wir hatten es uns gerade auf den tribunalia bequem gemacht, als die pompös ausgerüsteten Kämpfer mit den bunten, auf ihren Helmen wippenden Federbüschen in die Arena marschierten und stolz ihre polierten Schilde, Klingen und Speerspitzen darboten, auf denen sich die Sonne spiegelte.


  Kampanien ist die Heimat dieses gefährlichen Sports.


  Bestattungsspiele erfreuen sich zwar auch in Rom einer ungeheuren Beliebtheit, aber in Kampanien sind sie zu einem wahren Kult geworden. Die Männer in der Arena von Pompeji waren ausgezeichnet und standen anderen Gladiatoren, die ich gesehen hatte, in nichts nach; sie kämpften furchtlos und unermüdlich, wobei jeweils zwei Männer gegeneinander antraten, deren Waffen einen Kontrast zueinander bildeten:


  große Schilde gegen kleine Schilde, Schwert und Schild gegen Netz und Dreizack, Speer gegen Schwert, gekrümmte Klinge gegen gerade Klinge. Wir sahen sogar einen Kampf zwischen einem Mann, der in jeder Hand ein Schwert schwang, und einem schwer gerüsteten Mann mit einem kleinen Schild und einem Speer. Darüber hinaus kämpften zwei Reitergruppen gegeneinander, die sich gegenseitig mit Speeren attackierten.


  Hermes und ich amüsierten uns an diesem Nachmittag vorzüglich, und die übrigen Männer meines Gefolges nicht minder. Julia hatte sich entschieden, der Darbietung fernzubleiben, und hatte auch ihren Freundinnen die Teilnahme untersagt. Sie begründete ihren Entschluss damit, dass es Frauen per Gesetz verboten sei, an munera teilzunehmen, und es daher auch keine Veranlassung gebe, sich die Nachahmung solcher Kämpfe anzusehen. Natürlich kümmerten sich viele Frauen nicht um dieses Verbot, aber Julia gerierte sich in jenen Jahren als überaus pingelige Prinzipienreiterin. (Vor einigen Jahren hat der Erste Bürger die Vorschrift wieder eingeführt, nach der an den munera nur volljährige männliche Bürger teilnehmen dürfen. Dadurch hat er sich nicht gerade beliebter gemacht, lag doch die Hälfte des Vergnügens immer darin zu beobachten, wie die Frauen bei den Kämpfen in Wallung gerieten.) An jenem Tag teilte sich mit uns ein Mann die Loge, der seiner Kleidung und seinem Bart nach zu urteilen Grieche war und offenbar steinreich. Er verfolgte die Kämpfe mit lebhaftem Interesse. Er kannte die Gladiatoren nicht nur bei ihren Namen, sondern schien auch über ihre jeweiligen Kampftechniken und ihre bereits errungenen Siege bestens informiert. Als der Kämpfer mit den zwei Schwertern und sein Gegner die Arena betraten, beugte er sich zu mir herüber und fragte: »Auf wen von den beiden setzt du, Praetor?«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ein Mann mit zwei Angriffswaffen sich angemessen verteidigen sollte. »Auf den Mann mit dem Speer«, erwiderte ich deshalb. »Er trägt eine schwere Rüstung und einen Schild. Also kann er sich sowohl verteidigen als auch angreifen. Der andere hingegen kann nur angreifen.«


  »So lautet die herkömmliche Meinung«, entgegnete mein Logennachbar und grinste mich auf diese anmaßende Weise an, die nur Griechen zu Eigen ist. »Aber bei einem solchen Kampf kann man alle herkömmlichen Ansichten über den Haufen werfen. Wenn du mir gestattest, dir einen Rat zu geben, Praetor - setze auf den Mann mit den Schwertern, und du wirst das Theater mit mehr Geld in der Tasche verlassen, als du es betreten hast.«


  »Fragt sich nur, wer sich auf eine solche Wette einlassen würde.«


  Der Grieche sah sich um. »Da offenbar niemand bereit ist, werde ich selber dagegen halten und auf den Kämpfer mit dem Speer setzen. Tausend Sesterze. Gewinnquote fünf zu eins.«


  »Fünf zu eins zu wessen Gunsten?«, wollte Hermes wissen.


  »Zu Gunsten des Praetors natürlich. Wenn mein Mann gewinnt, zahlt er mir tausend. Wenn seiner gewinnt, zahle ich ihm fünftausend.«


  »Die Sache hat doch einen Haken«, wandte ich mich an den Griechen. »Wieso solltest du fünf zu eins auf einen Mann setzen, von dessen Niederlage du überzeugt bist?«


  »Ich bin ein anständiger Kerl«, erwiderte er grinsend.


  »Außerdem liebe ich hohe Gewinnquoten.«


  »In Ordnung«, schlug ich ein. »Die Wette steht.« Ich war neugierig, wie die Sache ausgehen würde.


  Wir ließen uns nieder und beobachteten den Kampf. Die Gladiatoren salutierten und gingen unter dem wachsamen Auge eines Lehrmeisters in Kampfstellung. Mit Knüppeln bewaffnete Ausbilder standen in Reichweite, um die Kämpfer gegebenenfalls zu trennen, sollten sie sich im Rausch des Kampfes doch dazu hinreißen lassen, ihren Gegner töten zu wollen, was unter diesen kampfesfreudigen Männern durchaus keine Seltenheit war.


  Der Speerkämpfer trug an dem Arm, in dem er seine Waffe hielt, einen Lederschutz und an beiden Beinen hohe Schienen.


  Sein Helm hatte in der Wangen- und Halsgegend einen breiten gepanzerten Bereich. Überdies schützte er sich mit einem runden, stark nach außen gewölbten Schild. Zusätzlich zu seinem Speer führte er hinter dem Schild noch ein gerades, schmales Schwert. Einen derart ausgestatteten Kämpfer bekam man in Rom so gut wie nie zu sehen, aber im Süden waren sie ziemlich beliebt.


  Im Gegensatz zu ihm war sein Gegner nahezu ungeschützt. Er trug lediglich einen leichten Helm und an den Unterarmen einen Lederschutz, ansonsten musste er ohne jegliche Rüstung auskommen. Seine Schwerter entsprachen denen, die in der Legion verwendet wurden: Sie waren etwa eine Elle lang und hatten gerade, breite, zweischneidige Klingen.


  Beide Kämpfer hatten ihre Augen auf mich gerichtet. Als ich ihnen durch mein Nicken das Startsignal gab, brüllte der Lehrmeister: »Auf geht's!«


  Die beiden gingen sofort aufeinander los, wobei der Schwertkämpfer äußerst aggressiv vorrückte und seinen Gegner etliche Schritte zurückdrängte. Ich hatte den Eindruck, dass er sich leichtsinnig in Gefahr begab.


  »Mit zwei zweischneidigen gladii verfügt der Kämpfer über eine messerscharfe Klingenfläche von zwei Ellen Länge«, erklärte der Grieche. »Dahinter steckt ein enormes Angriffspotenzial.«


  Das war mir auch schon durch den Kopf gegangen, aber im Moment achtete ich mehr darauf, wie mein Mann sich vor dem Speer schützen wollte, der immerhin eine große Reichweite hatte. Doch das sollte sich schnell zeigen. Als der Mann mit dem Speer zustieß, hob mein Mann blitzartig sein linkes Schwert und blockte den Speer ab, während er gleichzeitig mit seinem rechten Schwert auf das Gesicht seines Gegners zielte. Dieser Ablauf wiederholte sich etliche Male; jedes Mal wenn der Mann mit dem Speer angriff, benutzte der Schwertkämpfer eine seiner Waffen zur Verteidigung und die andere zum Gegenangriff.


  Mit dieser Taktik hatte ich nicht gerechnet. Ein Soldat benutzt sein Schwert nämlich nur dann als Verteidigungswaffe, wenn er sich in einer absolut ausweglosen Lage befindet. Denn das Schlagen von Schwert gegen Schwert lädiert nicht nur das des Angreifers, sondern auch das des sich verteidigenden Kämpfers.


  Da Schwerter ausgesprochen teuer sind, ist jeder Soldat darauf bedacht, es nicht zu beschädigen. Deshalb verlässt er sich auf seinen Schild und seine Rüstung und attackiert mit dem Schwert nur die verwundbaren Zonen seines Gegners. Schwerter sind dazu da, Fleisch aufzuschneiden, nicht Holz oder Metall.


  Jetzt aber erkannte ich, dass die Situation eine vollkommen andere war, wenn man über zwei Schwerter verfügte und die Waffen nicht selber bezahlen musste. Dieser Kämpfer konnte es sich leisten, seine Waffen durch das Abfangen und Abwehren der Stöße seines Gegners zu ruinieren. Für den nächsten Kampf würde man ihm sowieso zwei neue Schwerter zur Verfügung stellen. Außerdem konnte er seinen Gegner bis zum letzten Augenblick im Ungewissen lassen, welches Schwert er als Angriffs- und welches als Verteidigungswaffe benutzen würde.


  Beide Männer waren furchtlose und geschickte Kämpfer. Wir sprangen immer wieder auf und schrien uns die Lungen aus dem Hals wie kleine Jungen, die zum ersten Mal an einer munera teilnahmen. Der Mann mit dem Speer duckte sich hinter seinem Schild und versuchte den Schwertkämpfer auf Distanz zu halten, indem er mit kurzen Stößen abwechselnd dessen Gesicht, Körper und Beine attackierte. Doch der Schwertkämpfer wich immer wieder geschickt aus, sprang vor und zurück und griff seinen Gegner aus verschiedenen Richtungen an, sodass dieser seinen Schild ständig hoch und runter reißen musste. Mit seiner Taktik hoffte der Schwertkämpfer, den Schildarm seines Gegners zu ermüden und damit eine Öffnung zu schaffen, durch die er den dann ungeschützten Torso angreifen konnte.


  Am Ende kam es so, dass der Speerkämpfer einen Stoß überzog, woraufhin der Schwertkämpfer sein linkes Schwert niedersausen ließ und die Eisenspitze des Speers abtrennte. Der Speerkämpfer ließ seinen nutzlosen Stab sofort fallen und griff nach dem schmalen Ersatzschwert hinter seinem Schild, doch in diesem Augenblick traf das rechte Schwert des Schwertkämpfers über den Schild hinweg den Mann an der Schulter.


  Die Männer mit den Knüppeln nahmen dies als Signal, einzuschreiten und die beiden Kämpfer voneinander zu trennen, während wir lautstarken Beifall spendeten. Die Wunde des Verlierers blutete stark, aber es war nur ein oberflächlicher Schnitt und somit die beste Verletzung, die ein Gladiator sich wünschen konnte; sie würde ihn nicht weiter beeinträchtigen und ihn trotzdem zu einem Publikumsliebling machen.


  »Wie es aussieht, hast du gewonnen, Praetor«, stellte der Grieche fest. Er griff unter sein Gewand und zog einen prall gefüllten Sack hervor, den er Hermes überreichte. »Kann es eine erhebendere sportliche Darbietung geben? Ich glaube kaum. Ich bin übrigens Diogenes, Parfüm-Importeur und Partner von Manius Silva. Bitte erlaube mir, dir einige Geschenke für deine verehrte Gattin mitzugeben.« Er drehte sich zu dem hinter ihm stehenden Sklaven um, der ihm daraufhin eine kleine Holzkiste in die Hände legte. Diogenes schob den Riegel beiseite und öffnete den Deckel. In der Kiste lagen in feiner Wolle nebeneinander etwa zwanzig exquisite kleine Glasfläschchen, die teils mit klarer, teils mit trüber farbloser oder mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllt waren. »Das ist eine bescheidene Auswahl der Parfüme, die ich einführe. Ich hoffe, sie werden deiner Gattin zusagen.«


  Ich nahm das Geschenk entgegen. »Du bist sehr großzügig, Diogenes, und zudem ein guter Verlierer.«


  Das brachte ihn erneut zum Grinsen. »Ich bin Grieche. Und Griechen sind nun mal gute Verlierer.«


  Mit diesen Worten verabschiedete er sich. Als er außer Hörweite war, fragte mich Hermes: »Ist dir auch aufgefallen, dass er seinen Wettverlust bereits abgezählt dabei hatte? Wenn du mich fragst, Decius Caecilius, bist du soeben bestochen worden.«


  »Unsinn. Ich habe gerade fünftausend Sesterze gewonnen.


  Der Grieche mag vielleicht glauben, dass er mich bestochen hat.


  Aber er irrt sich.«


  »Fragt sich nur, warum er dich wohl bestechen wollte?«, überlegte Hermes laut.


  »Das werden wir mit Sicherheit noch früh genug erfahren«, entgegnete ich.


  Kaum war ich mit dem Geschenk des Griechen zurück in unserem Landhaus und hatte es übergeben, lud Julia ihre Freundinnen umgehend zu einem Schnupperabend ein. Als sie die elegante Zedernholzkiste mit den hübschen Glasfläschchen sahen, konnten sie sich vor Staunen kaum wieder einkriegen.


  Schließlich öffneten sie die Fläschchen und betupften sich und ihre Sklavinnen mit den verschiedenen Duftwässerchen. Bei jedem neuen Parfüm plapperten sie aufgeregt durcheinander.


  Als sie sämtliche Duftnoten ausprobiert hatten, starrten sie fasziniert auf die Fläschchensammlung.


  »Decius«, begann Julia, »weißt du eigentlich, dass diese Parfüme zu den teuersten Düften der Welt zählen? Der Wert dieser Kollektion übersteigt den deiner kindischen Wette um ein Vielfaches.«


  »Eine Wette, die man gewinnt, ist niemals kindisch«, berichtigte ich sie. »Aber vielleicht wollte der Grieche ja auch dich bestechen und nicht mich.«


  »Die Fläschchen sind aus babylonischem Glas«, sagte Antonia. »Das ist das feinste Glas, das es gibt. Kann dieser Grieche mich nicht auch mal bestechen? Bei mir ist er herzlich willkommen.«


  »Ich bin mir gar nicht so sicher, ob wirklich der Grieche dahinter steckt«, stellte ich fest.


  »Wer dann?«, fragte Julia. »Manius Silva?«


  »Immerhin sind er und Diogenes Partner«, erwiderte ich.


  »Wenn Silva mich bestechen wollte, wäre es doch sinnvoll, seinen ausländischen Partner vorzuschicken und sich nicht die eigenen Hände schmutzig zu machen.«


  »Und wenn der Grieche nur ein verrückter Spieler ist, der gerne mit kostspieligen Geschenken um sich wirft?«, gab Circe zu bedenken.


  Für diese Erwägung erntete sie eine Lachsalve. Als sich alle wieder beruhigt hatten, klärte Hermes sie auf: »Ich habe mich erkundigt. Diogenes ist nicht nur Grieche, er ist Kreter. Und wie jedermann weiß, sind die Bewohner von Kreta geborene Lügner und Verschwörer. Sie würden nicht einmal unter Folter die Wahrheit sagen.«


  »Ich konnte die Kreter noch nie ausstehen«, sagte Antonia.


  Dafür hatte sie auch gute Gründe. Ihr Vater war unter dem Namen Antonius Creticus bekannt. Aber der Beiname Creticus war nicht etwa ein vom Senat verliehener Ehrenname; er war ihm als Spottname vom Volk verpasst worden, weil er sich von den Kretern hatte besiegen lassen. Wenn man mich fragt, hat ein Römer, der sich von den Kretern schlagen lässt, weitaus Schlimmeres verdient als nur einen spöttischen Beinamen.


  »Und was hast du sonst noch über den Griechen herausgefunden?«, wollte Julia von Hermes wissen.


  »Dass er gerade von seiner alljährlichen Einkaufstour zurückgekehrt ist. Offenbar unternimmt er jedes Jahr eine Reise zu den großen Märkten von Alexandria, Antiochia, Zypern, Berytos und so weiter. Er ist ungefähr ein halbes Jahr unterwegs, kommt dann zurück und verbringt den Rest des Jahres hier in Baiae.«


  »Und was hast du über Silva herausgefunden?«, fragte ich ihn. »Du wirst ja wohl nicht nur im Leben des Griechen herumgeschnüffelt haben.« Hermes war mein Freigelassener und Klient. Aber er hielt sich auch für meinen Beschützer; denn genau wie meine Familie war auch er der Meinung, dass ich nicht selbst auf mich aufpassen konnte, und verspürte deshalb den geradezu zwanghaften Drang, allem und jedem nachzugehen, das eine Bedrohung für mich darstellen könnte, wie zum Beispiel eben dieser Grieche mit seiner rätselhaften Bestechung.


  »Manius Silva ist der Sohn eines Freigelassenen. Seine Frau stammt aus einer angesehenen Familie Baiaes. Allerdings kursiert das Gerücht, dass sie eine Zeit lang als Prostituierte gearbeitet hat, nachdem man ihren Vater während der Proskriptionen Sullas ruiniert hatte.«


  »Hab ich mir doch gleich gedacht«, stellte Circe fest.


  »Welche anständige Frau trägt denn auch so einen Riesenklunker im Bauchnabel?«


  »Was hast du noch erfahren?«, forderte ich Hermes auf fortzufahren.


  »Silva besitzt am Stadtrand eine große Parfümerie, sie liegt direkt am Meer. Neben den Düften, die er auf fernen Märkten kauft, bringt Diogenes ihm von seinen Reisen auch jede Menge exotische Inhalts- und Zusatzstoffe mit. In dem Parfümeriebetrieb wird offenbar gemischt, verschnitten und verfeinert, was das Zeug hält.«


  »Erinnert ihr euch an das Gebäude, an dem wir auf dem Rückweg vom Tempel des Neptun vor zwei Tagen vorbeigekommen sind?«, warf Julia ein. »Es duftete geradezu atemberaubend.«


  »Ja«, seufzte Circe, »nach sämtlichen Blumen der Welt und nach Moschus und Amber …«


  »Moschus und was?«, hakte ich nach.


  »Amber«, klärte Julia mich auf. »Eine mysteriöse, wachsartige Substanz, die im Meer herumschwimmt. Wie mir ein Naturforscher aus dem Museion von Alexandria erzählt hat, handelt es sich wahrscheinlich um ein Sekret aus den Mägen von Walen, das die Tiere erbrechen, wenn ihnen schlecht ist.«


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. »Willst du sagen, dass man aus Walkotze Parfüm macht?«


  »Wenn du wüsstest, was sonst noch alles zu Parfüm verarbeitet wird!«, sagte Antonia. »Von einigen Tieren nimmt man die Plazenta, von anderen die Analdrüsen …«


  »Hör auf!«, bat ich und schloss die Augen. »Es gibt Dinge, die man besser nie weiß.«


  Schließlich kam der Abend, an dem wir bei Norbanus und seiner Gattin mit den vergoldeten Brustwarzen eingeladen waren. Statt in einem Stadthaus im Zentrum Baiaes wohnten sie in einer Villa an der Verbindungsstraße zwischen Cumae und Baiae, nur etwa fünf Meilen von der Villa Hortensia entfernt.


  


  Unzählige Öllampen und Fackeln ließen die Straße in hellem Glanz erstrahlen, Sänger und Musikanten unterhielten die ankommenden Gäste. Und damit sich auch auf der letzten Viertelmeile zum Haus niemand langweilen musste, jagten als Satyrn verkleidete Männer als Nymphen verkleidete Frauen - im Klartext also unbekleidete Frauen - durch das Gebüsch neben der Straße.


  »Seht nur!«, rief Antonia entzückt und deutete auf einen besonders ansehnlichen Satyr. »Hoffentlich fängt er eine Nymphe! Das würde ich wirklich zu gerne sehen.«


  Julia blinzelte, um den behaarten, gehörnten Begleiter des Dionysos besser erkennen zu können. »Er ist doch bestimmt nicht echt, oder?«


  Leider hatten wir keine Gelegenheit, es herauszufinden, denn wir erreichten die Villa, bevor der Satyr die wieselflinke Nymphe zu fassen bekam.


  Norbanus und Rutilia begrüßten uns überschwänglich, wobei sie es mit ihrer gekünstelten Unterwürfigkeit ein wenig übertrieben. Rutilia trug auch an diesem Abend ein koisches Schleiergewand, diesmal jedoch ein anderes, das nicht nur durchsichtig, sondern praktisch unsichtbar war. Dem Brauch der Region entsprechend eilten Sklaven herbei und schmückten uns mit Girlanden und üppigen Blumenkränzen. Danach besprenkelten sie unsere Hände und unser Haar mit parfümiertem Wasser und servierten uns große Schalen gewässerten Weines, in dem zu meiner großen Überraschung Eisstückchen schwammen.


  »Wie kommt ihr denn in dieser Jahreszeit an Eis?«, fragte ich neugierig.


  »Wir holen es im Winter aus den Bergen«, erklärte Norbanus.


  »Es gibt da oben Seen, die zufrieren. Wir zersägen das Eis in Blöcke, umwickeln diese mit Stroh und transportieren sie auf Wagen nach unten. Hier verpacken wir die Eisblöcke dann mit noch mehr Stroh und bringen sie in Höhlen, die wir extra zu diesem Zweck in die Felshänge gehauen haben. So schmilzt das Eis nur sehr langsam und hält normalerweise bis zum Ende des Sommers. Die meisten der größeren Landhäuser haben eigene Eishöhlen.«


  »In Kampanien stößt man doch tatsächlich immer wieder auf neue Beweise eines dekadenten Lebensstils«, stellte ich fest.


  »Ob ich mich nach meinem Aufenthalt hier je wieder an ein anderes Leben gewöhnen kann?«


  Rutilia lächelte. »Hoffentlich nicht. Ein bisschen Extravaganz würde auch Rom ganz gut tun. Erst recht, wenn wir dieses Jahr überstanden haben.« Sie spielte darauf an, dass zurzeit gerade der alle fünf Jahre stattfindende Bürger-Census durchgeführt wurde, was nichts anderes hieß, als dass zwei verknöcherte, alte, mit Argusaugen ausgestattete Senatoren versuchten, die öffentliche Moral wieder auf Zack zu bringen. In diesem Jahr hatte es einer der Censoren, ein gewisser Appius Claudius, darauf abgesehen, unwürdige Mitglieder von der Liste der Senatoren zu streichen, wobei er ein besonderes Augenmerk auf diejenigen geworfen hatte, die ihr gesamtes Vermögen verprasst und sich stark verschuldet hatten. Für ihn war die chronische Verschuldung der herrschenden Klasse Roms das größte Übel unserer Zeit. Außerdem ahndete er jeden Verstoß gegen die geltenden Luxusgesetze und ging gegen jeden vor, der sich in der Öffentlichkeit in Seide hüllte, mehr Ringe pro Finger trug als gesetzlich erlaubt war, zu viel Geld für Hochzeiten oder Bestattungsfeiern ausgab oder auf andere Weise das Fortbestehen der Republik gefährdete.


  Einige meiner Zeitgenossen führen die viel gepriesene Tugendhaftigkeit und den Erfolg unserer Vorfahren auf deren einfachen und schlichten Lebensstil zurück. Sie behaupten, wir seien durch Annehmlichkeiten wie weiche Betten, heiße Bäder, griechische Komödien und gutes Essen verdorben worden, und wenn wir wieder in einfachen Hütten wohnten, auf dem nackten Boden schliefen und uns von grobkörniger Gerste und Hartkäse ernährten, könnten wir auch die Tugendhaftigkeit unserer Vorfahren zurückerlangen. Doch die Männer, die uns so etwas weismachen wollen, sind in meinen Augen absolut unzurechnungsfähig. Unsere Vorfahren haben ein einfaches Leben geführt, weil sie arm waren. Und ich für meinen Teil habe nicht die geringste Lust, arm zu sein.


  »Kommt rein!«, forderte Rutilia uns auf. »Ich stelle euch die anderen Gäste vor. Einige kennt ihr sicher schon.«


  Womit sie durchaus Recht hatte. Wir begrüßten den Schmuckhändler Publilius, den Seidenimporteur Mopsus, den mächtigen ortsansässigen Färber und etliche weitere lokale Geschäftemacher, mit denen wir bereits auf dem zu unseren Ehren ausgerichteten Bankett das Vergnügen gehabt hatten.


  Ferner machte sie uns mit einem alexandrinischen Bankier und einem griechischen Schiffbauer bekannt, die wir noch nicht getroffen hatten. Plötzlich sah ich am anderen Ende des Speisezimmers Gaeto; er unterhielt sich angeregt mit Manius Silva. Rutilia folgte meinem Blick.


  »Bitte entschuldige, Praetor, dass wir ihn auch eingeladen haben. Er hat mit einigen unserer Gäste wichtige geschäftliche Dinge zu besprechen. Es nützt nichts, ihn zu brüskieren, so gerne ich das manchmal auch täte. Ich hoffe, seine Anwesenheit stört dich nicht allzu sehr.«


  »Überhaupt nicht«, versicherte ich ihr. »Im Gegenteil: Ich komme bestens mit ihm aus. Und nachdem ich ausreichend bewiesen habe, dass ich sowohl mit Galliern als auch mit Piraten und Senatoren zurechtkomme -wieso sollte mich da die Anwesenheit eines Sklavenhändlers stören?«


  »Für einen Römer bist du recht tolerant«, stellte Rutilia lächelnd fest.


  »Einen wie dich sieht man hier nicht alle Tage.«


  »Mein Mann hat viele einzigartige Wesenszüge«, warf Julia ein.


  Da wir Ehrengäste waren, wies man uns Plätze auf der Hauptliege im tridinium zu, das sich an einer Seite zu einem großen Innenhof öffnete, in dessen Mitte ein Brunnen plätscherte. Da viele Gäste Freunde mitgebracht hatten, waren auch im Hof Tische und Liegen aufgestellt worden, sodass wir im Grunde alle an einer einzigen großen Tafel lagerten.


  Über der Innenhofmauer ragte in südöstlicher Richtung der grün bewachsene, majestätische Kegel des Vesuvs gen Himmel und spuckte genau in dem Moment, als wir Platz nahmen, eine schwarzgraue Wolke aus. Kurz darauf regnete etwas hernieder, das lange Rauchfahnen hinter sich herzog. Wahrscheinlich waren es glühende Gesteinsbrocken.


  »Bricht der Vulkan aus?«, fragte Antonia mit aschfahlem Gesicht.


  »Nein«, versuchte Norbanus sie zu beruhigen. »Das Schauspiel, das wir da gerade zu sehen bekommen, ereignet sich alle paar Monate. Einen richtigen Ausbruch hat es schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gegeben.«


  »Das wollte mir mein Mann bei unserer Ankunft auch schon weismachen«, sagte Julia. »Redet ihr euch das vielleicht einfach nur ein, um ruhig schlafen zu können?«


  »Vielleicht ist es besser, neben einem zahmen Vulkan zu leben als in der wilden und oftmals tödlichen Atmosphäre des ewigen politischen Streits in Rom«, warf Gaeto ein. Damit hatte er zwar den Nagel auf den Kopf getroffen, aber ich hatte den Eindruck, dass die Gäste lauter lachten, als es angebracht gewesen wäre.


  »Ich verstehe durchaus, was du meinst«, räumte ich ein.


  »Aber eins musst du bedenken - in Rom gehen die todbringenden Lava-und Ascheregen nur auf die Senatoren nieder. Unter einem Vulkanausbruch hingegen leiden alle. Ich selber habe einmal einen Aetnaausbruch gesehen, danach war die Umgebung dem Erdboden gleich.«


  »Wann war das, Praetor?«, fragte Rutilia.


  »Während des ersten Konsulats von Pompeius und Crassus.


  Man hatte mich entsandt, dem Quaestor, einem Cousin von mir, bei der Getreideverteilung zu helfen. Als wir von dem Vulkanausbruch erfuhren, sind wir sofort zum Unglücksort geeilt.«


  »Wie mutig«, bemerkte Circe.


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete ich. »Wir haben eine schnelle Triere bestiegen und den Ausbruch vom Wasser aus beobachtet. Obwohl wir uns dort in Sicherheit wähnten, sind ein paar dicke Brocken direkt neben uns runtergegangen. Sie waren glühend rot und zogen eine lange Rauchfahne hinter sich her, und als sie auf die Wasseroberfläche trafen, sind sie in einer riesigen Dampfwolke explodiert. Der Knall war unbeschreiblich.«


  Mein Bericht führte zu einer Diskussion über die Frage, ob es sich bei einem Vulkanausbruch wirklich um Feuer aus der Schmiede des Vulcanus handelte oder um eine Art Naturphänomen wie Stürme und Fluten. Ich hielt Letzteres für wahrscheinlicher, denn immerhin steht Vulcanus in dem Ruf, ein überaus kunstfertiger Schmied zu sein, und deshalb bezweifele ich, dass er jemals die Kontrolle über seine Feuer verlieren würde.


  Wie erwartet war das Essen hervorragend, doch ich will meine Worte nicht darauf verschwenden, all die aufgetragenen extravaganten Gerichte zu beschreiben, obwohl ich mich an jedes Einzelne nur allzu gerne erinnere. Das Bemerkenswerteste an dem Essen waren nämlich nicht die Speisen, sondern das, was passierte, als wir so gut wie fertig waren.


  Die Sonne war schon etliche Stunden zuvor untergegangen.


  Die Sklaven servierten gerade Früchte und Nüsse, welche bei jedem Essen den letzten Gang ausmachen, egal ob es sich nun um ein bescheidenes Mahl in den eigenen vier Wänden handelt oder um ein exquisites öffentliches Gelage. Im Einklang mit den anderen erlesenen Speisen wurden uns natürlich nicht etwa die puren Früchte dargeboten, wie sie vom Baum oder von der Rebe gepflückt worden waren - nein, auf den Tabletts lagen kunstvoll konservierte, mit Honig gesüßte, gesalzene oder anderweitig verfeinerte Kreationen. Eigentlich war ich zwar zum Platzen voll, aber dieser Verlockung konnte ich einfach nicht widerstehen.


  Wir setzten gerade dazu an, unsere Gastgeber für die appetitlich angerichteten Nachtischplatten überschwänglich zu loben, als wir von lautem Hufgetrappel aufgeschreckt wurden.


  »Das Pferd ist ordentlich getrieben worden«, stellte Silva fest.


  »Es muss jemand mit einer dringenden Nachricht sein«, murmelte ich und ahnte Böses. Bisher war mein Aufenthalt in Südkampanien ja auch einfach zu schön gewesen. Natürlich konnte die Nachricht nur für mich sein. Ich hoffte nur, dass sie nicht aus Rom kam und mich über den Ausbruch des Bürgerkrieges in Kenntnis setzte.


  Doch der Mann, der den Hof betrat, war zum Glück einer der Boten der Villa Hortensia.


  »O je!«, rief Julia. »Hoffentlich ist kein Feuer ausgebrochen!«


  »Praetor«, wandte sich der Bote an mich, ohne sich mit irgendwelchen Begrüßungsfloskeln aufzuhalten, »du musst sofort in die Villa Hortensia kommen! Es ist jemand ermordet worden!«


  Diese Mitteilung führte zu einem aufgeregten Gebrabbel im ganzen Hof. In Rom war Mord an der Tagesordnung, doch im angenehmen und ungezwungenen Kampanien war ein derartiges Verbrechen so gut wie unbekannt.


  »Jemand ist ermordet worden?«, fragte ich fassungslos.


  »Wer?«


  »Gorgo. Die Tochter des Priesters Diocles.«


  Die Worte des Boten riefen ein tumultartiges Durcheinander hervor. Etliche der Anwesenden entrüsteten sich lauthals. Wäre ein Sklave das Opfer gewesen, hätten die Leute allenfalls ein paar missbilligende Kommentare abgegeben und sich umgehend wieder ihren Speisen gewidmet; hätte es einen Freigelassenen oder Freigeborenen getroffen, hätten sie sich furchtbar aufgeregt - aber die Ermordung der schönen jungen Tochter des angesehenen Diocles war eine Sensation. Ich spürte, dass die Stimmung überzukochen und außer Kontrolle zu geraten drohte, und verkündete energisch meine erste Maßnahme.


  »Ich muss sofort in die Villa. Immerhin wurde die Leiche auf dem Anwesen meines derzeitigen Aufenthaltsortes gefunden.


  Norbanus und Silva - als amtierende duumviri solltet ihr mich begleiten.«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Norbanus. »Mit Sänften sind wir zu langsam. Am besten nimmt sich jeder ein Pferd aus meinem Stall.« Er erteilte seinem Stallmeister umgehend die entsprechenden Anweisungen.


  »Gut«, sagte ich. »Dann können auch gleich alle anwesenden Magistrate mitkommen.«


  »Wie ist es passiert?«, wollte Silva von dem Boten wissen.


  Ich hob die Hand und gebot ihm zu schweigen.


  »Informationen aus zweiter Hand bringen uns jetzt nicht weiter.


  Sie tragen lediglich dazu bei, Gerüchte in die Welt zu setzen und Verwirrung zu stiften. Wir begeben uns jetzt an den Tatort und sehen uns die Leiche an. Danach befragen wir eventuell vorhandene Zeugen. Bevor wir dies nicht getan und einen entsprechenden Bericht für die zuständigen Magistrate verfasst haben, appelliere ich an alle hier Anwesenden, keine substanzlosen Mutmaßungen anzustellen und irgendwelche Geschichten zu verbreiten, die zum jetzigen Zeitpunkt jeglicher Grundlage entbehren.«


  »Sehr weise, Praetor«, pflichtete Norbanus mir bei. »Auf mich kannst du zählen.«


  »Das arme Mädchen!«, brachte Julia hervor. »Was ihr bloß zugestoßen ist?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Aber ich werde es herausfinden.«


  Wie immer in solchen Situationen nahm ich zunächst die Anwesenden gründlich ins Visier. Wohin mein Blick auch fiel, sah ich schockierte, wütende oder aufgewühlte Gesichter. Das brachte mich nicht weiter. Aus dem dunkelhäutigen Gesicht des Sklavenhändlers war alle Farbe gewichen. Er kam auf mich zu und sagte leise: »Bitte, Praetor, ich möchte dich ebenfalls begleiten.«


  »Das ist unmöglich, Gaeto. Du bist kein Magistrat. Du bist nicht einmal Bürger.«


  »Ich bitte dich trotzdem, mich mitzunehmen. Du würdest mir damit einen großen Gefallen erweisen, und ich stünde in deiner Schuld. Das ist hier in der Gegend einiges wert.«


  Ich war mir ziemlich sicher, was ihm durch den Kopf ging, und konnte nicht umhin, mit ihm zu fühlen. »Dann komm von mir aus mit. Aber steh uns nicht im Weg herum und störe uns nicht bei der Erledigung unserer Amtspflichten!«


  »Ich danke dir, Praetor«, sagte er und verbeugte sich.


  Einige Magistrate musterten ihn zwar schräg von der Seite, doch sie verloren kein Wort. Die Nacht war klar; über dem Vesuv hing immer noch eine Wolke, die orangerot am Himmel leuchtete und die Umgebung in ein schauerliches Licht tauchte.


  Wenn das ein kleines Schauspiel der Natur war, konnte ich nur hoffen, dass mir ein richtiger Ausbruch erspart blieb.


  Kurz vor Anbruch der Morgendämmerung erreichten wir die Villa. Julia und die übrigen Frauen wollten uns in ihren Sänften folgen. Ich hatte Hermes und einige der jüngeren Männer meines Gefolges mit den schnellsten Pferden vorausgeschickt, damit sie den Tatort sicherten und die Zeugen voneinander trennten. Dies waren Vorsichtsmaßnahmen, die sich während meiner vielfachen Ermittlungen als äußerst sinnvoll erwiesen hatten. Der Tatort kann über vieles Aufschluss geben, allerdings darf an seinem Zustand nichts verändert werden. Auch wenn ich wenig Hoffnung hatte, den Ort des Verbrechens bei meiner Ankunft noch unversehrt vorzufinden, war es zumindest einen Versuch wert.


  Wie vergebens mein Wunsch gewesen war, zeigte sich schon, als wir die Ausläufer des weitläufigen Anwesens erreichten. Zu meinem großen Verdruss hatte sich bei dem Apollotempel, auf den wir jetzt zuritten, eine große Menschenmenge versammelt.


  Die meisten der Versammelten waren Sklaven und Freigelassene, die zum Personal der Villa gehörten; viele hatten Fackeln dabei. Am dichtesten war das Gedränge direkt neben dem Tempel, da, wo sich der Olivenhain befand.


  Wir ritten dorthin und saßen ab. Als Erstes zitierte ich den Verwalter des Anwesens herbei, der umgehend erschien. Die Verzweiflung und der Kummer standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Praetor Metellus! Ist das nicht furchtbar? So etwas ist hier noch nie passiert!«


  »Annius«, unterbrach ich ihn, »ich möchte, dass du diese Leute sofort in ihre Unterkünfte schickst. Sie helfen uns kein bisschen weiter und richten unter Umständen Schaden an. Gibt es jemanden, der als Zeuge in Betracht kommt?«


  »Tut mir Leid, Herr, bis jetzt habe ich niemanden gefunden, der …«


  »Dann sorge dafür, dass die Leute verschwinden!«


  »Sofort, Praetor!« Er klatschte in die Hände, gestikulierte wild mit seinem Stab und trieb die Herumstehenden zum Hauptgebäude. Lediglich die Bediensteten des Tempels verschonte er mit seinen Anweisungen. In diesem Augenblick entdeckte ich die Mädchen, die Gorgo am Tag unserer Ankunft assistiert hatten; neben ihnen standen ein paar Männer, die wie Straßenkehrer, Pferdelenker oder Feldarbeiter aussahen. Ich ging auf die in Tränen aufgelösten Mädchen zu.


  »Was ist passiert?«, fragte ich sie.


  »Herr«, begann die eine, »Apollo muss wütend auf uns sein.


  Wir wurden wach, als …«


  »Wie heißt du, mein Kind?«


  Nachdem sie einmal laut geschnieft hatte, brachte sie mühsam hervor: »Leto, Herr.« Sie hatte honigfarbenes Haar und war eine wahre Schönheit. Ihrer Stimme nach zu urteilen, war sie in Baiae geboren und ein bisschen älter als die beiden anderen.


  »Beruhige dich, Leto. Ich bin nicht böse auf euch, und dass ihr Apollo erzürnt habt, wage ich zu bezweifeln. Bist du eine Sklavin, oder bist du frei?«


  Entweder war es meine Stimme, oder es waren meine beruhigenden Worte, jedenfalls schien ich sie ein bisschen getröstet zu haben. »Ich bin Sklavin, Herr. Die anderen auch.


  Wir sind Tempelsklavinnen.« Dann deutete sie auf ihre Begleiterinnen. »Das sind Charmian und Gaia.« Die beiden verbeugten sich. Charmian wirkte eher selbstbewusst denn ehrerbietig; sie hatte dunkles Haar und klassisch griechische Gesichtszüge. Gaia war kräftig und grobknochig und trotz ihres Namens offenkundig Germanin.


  »Verehrter Praetor«, ergriff Charmian das Wort, »du und Apollo, ihr mögt vielleicht nicht erzürnt sein, aber Diocles, unser Herr, ist es bestimmt. Immerhin sind, äh, waren wir die Begleiterinnen seiner Tochter, und sie wurde ermordet, während wir schliefen. Für unsere Unaufmerksamkeit kann er uns auspeitschen oder verkaufen oder sogar hinrichten lassen.«


  »Keine Sorge«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Ich werde mit dem Priester reden. Wenn ihr mir alles erzählt, was ihr wisst, habt ihr nichts von ihm zu befürchten. Aber ihr dürft mir weder etwas vorenthalten, noch dürft ihr eurem Bericht etwas hinzufügen - erzählt mir einfach, was passiert ist. Habt ihr mich verstanden?«


  Sie nickten. »Ja, Herr.«


  »Dann erzählt mir jetzt, was ihr wisst.« Inzwischen hatten sich auch die duumviri und die anderen Würdenträger der Stadt um uns versammelt. Gaeto hielt Wort und blieb ein wenig abseits stehen.


  »Wir wurden wach, als …«, begann Leto.


  »Nein«, unterbrach ich sie. »Erzähl mir, wann du deine Herrin das letzte Mal lebendig gesehen hast.«


  Sie holte tief Luft. »Wir hatten die Sonnenuntergangszeremonie beendet, die geweihten Gegenstände weggeräumt und das Feuer gelöscht, als unsere Herrin uns zu Bett schickte. Sie selber wollte noch ein Bad in der Quelle nehmen und später nachkommen.«


  »Hat sie öfter abends gebadet?«, hakte ich nach.


  Sie runzelte die Stirn und dachte einen Augenblick nach.


  »Nein, nicht oft, aber hin und wieder. Vor allem an heißen Tagen.«


  »Wo war Diocles, der Priester?«


  »Er ist gestern nach Cumae gereist, um an der alljährlichen Zeremonie zu Ehren der Sibylle teilzunehmen. Normalerweise wäre er erst morgen oder übermorgen zurückgekommen. Wir haben einen Boten geschickt.«


  »Ihr seid also zu Bett gegangen. Was ist dann passiert?«


  »Wir wurden von einem furchtbaren Schrei aus dem Schlaf gerissen. Zuerst dachte ich, dass der Schrei unmöglich von einem Menschen stammen konnte. Jedenfalls wurde das ganze Haus geweckt. In dem Augenblick sahen wir, dass die Herrin nicht in ihrem Bett lag. Wir haben sofort das Haus und den Tempel nach ihr abgesucht, und die Arbeiter haben die Felder und den Olivenhain durchforstet. Astynax hat sie schließlich gefunden.«


  »Wer ist Astynax?«, fragte ich.


  Ein junger Mann in einer dunklen Tunika trat hervor. »Ich, Herr. Ich bin für den Olivenhain zuständig, deshalb habe ich dort nach unserer Herrin gesucht.« Er war sichtlich erschüttert; er zitterte leicht, und seine Stimme war gebrochen und schwach.


  Sklaven haben immer eine wahnsinnige Angst, wenn jemand aus ihrem Haushalt ermordet wird, und das mit gutem Grund.


  Wenn sich nämlich herausstellt, dass einer von ihnen das Opfer getötet hat, werden alle Sklaven des Haushalts gekreuzigt.


  »Dann sehen wir uns die Leiche wohl am besten mal an«, entschied ich. Angeführt von dem Sklaven Astynax betraten wir den geweihten Olivenhain des Apollo. Dort stießen wir auch auf Hermes. Marcus und einige andere junge Männer meines Gefolges standen mit hoch erhobenen Fackeln und Öllampen in seiner Nähe. Hermes hockte neben einer reglos daliegenden, weißen Gestalt. Als wir uns näherten, erhob er sich.


  »Wir waren zu spät«, berichtete er mir. »Als wir ankamen, waren der gesamte Tempelhaushalt und die meisten Bewohner der Villa bereits hier versammelt. Wir haben sie natürlich sofort aus dem Olivenhain getrieben, aber nun sieht es trotzdem aus wie nach einem Wagenrennen.«


  Der Boden sah in der Tat so aus, als wäre eine Horde Elefanten durch den Hain gestampft; zudem war aus den Lampen rußiges Öl getropft, so-dass jedes Beweisstück, das ich unter Umständen hätte entdecken können, unwiederbringlich verloren war.


  »Sehen wir uns die Tote an«, befahl ich.


  Die Leiche war mit einem weißen Umhang zugedeckt, den Hermes jetzt wegzog. Gorgo war immer noch wunderschön, aber sie hatte schon diesen pathetischen Gesichtsausdruck der Toten angenommen. Von einigen Schmuckstücken abgesehen unter anderem einer stilvollen ägyptischen Halskette, goldenen Armbändern an beiden Handgelenken und fein gearbeiteten Goldschlangen, die sich an ihren Unterarmen emporwanden - war sie nackt. Sie lag ausgestreckt da, die Beine nebeneinander und die Hände knapp unter den Brüsten gefaltet.


  »So ist sie doch nicht gefunden worden!«, stellte ich fest.


  »Ihre Sklavinnen haben sie so hingelegt und bedeckt«, klärte Hermes mich auf. »Hätte ich sie nicht daran gehindert, hätten sie sie auch schon in den Tempel getragen.«


  Ich rief die Mädchen zu mir. »Habt ihr sie an exakt dieser Stelle gefunden?«


  »Ja«, brachte Leto hervor. »Aber wir konnten es nicht ertragen, sie liegenzulassen wie …«


  »Dass ihr bereit wart, die Tote vor der Durchführung der Reinigungsopfer zu berühren, spricht für eure unbedingte Ergebenheit. Aber ich muss wissen, wie sie ausgesehen und dagelegen hat, als ihr sie gefunden habt.«


  »Ich zeige es dir«, bot Charmian an und legte sich mit gekrümmtem Leib und willkürlich von sich gestreckten Gliedmaßen auf den Boden. Eine solche Körperhaltung ließ darauf schließen, dass der Tod während eines Kampfes eingetreten war. »So in etwa hat sie gelegen«, erklärte sie, während sie aufstand und sich den Schmutz abklopfte.


  »Marcus«, wandte ich mich an meinen jungen Verwandten, »halt deine Fackel ein wenig tiefer, und beleuchte den Kopf der Toten! Aber pass auf, dass du ihr nicht die Haare ansengst!« Ich kniete mich neben die Leiche und untersuchte den Hals. Die Schnürspuren waren zwar nicht so tief und deutlich, wie ich sie schon des Öfteren zu sehen bekommen hatte, aber es gab für mich keinen Zweifel: Die Priestertochter war erdrosselt worden.


  Opfer einer Strangulierung haben oft geschwollene, rote Augen, was bei Gorgo nicht der Fall war, aber ihre Lippen waren blau angelaufen.


  »Habt ihr nur ihren Körper in eine sittsame Pose gebracht, oder habt ihr auch an ihrem Gesicht herumhantiert?«, fragte ich die Sklavinnen.


  »Wir haben ihr die Augen und den Mund geschlossen«, gestand Leto so leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Es sah so furchtbar aus!«


  Plötzlich vernahm ich irgendwo in der Nähe das Plätschern von Wasser. Ich richtete mich auf und folgte dem Geräusch.


  Nach etwa zwanzig Schritten stand ich vor einer Quelle.


  Frisches Wasser sprudelte aus einer schroffen Felsnase. Um die Quelle herum hatte man das Gestein ausgehöhlt und mit Marmor ausgelegt, so-dass ein schönes Becken entstanden war, über dem zum Schütze der Badenden zwei Hermen wachten. Von der Wasseroberfläche stieg leichter Dampf auf, der mit einem Hauch von Schwefel durchsetzt war. Ich bückte mich und tauchte eine Hand ins Wasser. Es war warm. Also musste es sich um einen Ableger der berühmten heißen Quellen von Baiae handeln, die den Ort so beliebt gemacht hatten. Neben dem Becken lag ein kleiner weißer Stoffhaufen: das sorgfältig Zusammengelegte Gewand einer Frau.


  »Hat Gorgo hier ihre Bäder genommen?«, fragte ich.


  »Ja«, erwiderte Leto.


  »Habt ihr die Kleidung berührt?«


  »Nein, Praetor. Das heißt doch. Der Umhang lag neben dem Gewand. Wir haben sie damit zugedeckt?«


  »War er ebenfalls zusammengelegt?«


  »Ja, Herr.«


  Meine Fragen schienen die örtlichen Würdenträger und sogar einige Männer meines Gefolges zu verblüffen. Erstere hätten es wahrscheinlich lieber gesehen, wenn wir sämtliche Sklaven in den Kerker geworfen und sie dort unter Folter verhört hätten.


  Doch ich bevorzugte andere Methoden.


  


  In diesem Augenblick fiel mir auf den Marmorplatten am Rande des Beckens eine offene Schachtel aus Zedernholz ins Auge. In der Schachtel befanden sich ein bronzener Schaber, ein Schwamm und ein kleines Fläschchen. Ich bückte mich nach dem Fläschchen und öffnete den Ver-schluss. Es roch nach parfümiertem Badeöl. Ich wollte das Fläschchen gerade wieder zustöpseln, als mich ein qualvolles Wehklagen zusammenfahren ließ, das aus der Richtung des Olivenhains kam.


  »O je«, stöhnte Hermes, »klingt so, als sei ihr Vater zurück.«


  »Gorgo!«, schrie der Mann verzweifelt. »Wo ist meine Tochter?« Dann begann er jammervoll zu schluchzen.


  »Gehen wir zurück und reden wir mit ihm«, sagte ich und richtete mich auf.


  Der alte Priester stand neben seiner toten Tochter und weinte.


  »Mein aufrichtiges Beileid, Diocles. Wir haben gerade mit den Ermittlungen begonnen, und ich bin sicher, dass wir schon bald. Der Priester wollte nichts dergleichen hören.« Er sah auf, und mit einem Schlag schien sich sein ganzer Gram und Kummer in Wut zu verwandeln. »Ermittlungen? Wofür, im Namen sämtlicher Götter, brauchen wir Ermittlungen?«


  »Diocles, ich …«


  Er unterbrach mich ein weiteres Mal und deutete mit zitterndem Zeigefinger auf Gaeto. »Wir alle wissen doch, was passiert ist! Der Sohn des Sklavenhändlers drängt sich schon seit Monaten meiner Tochter auf. Gestern Abend hat er es wieder versucht. Doch sie hat sich gegen seine Annäherungen zur Wehr gesetzt und musste dafür mit ihrem Leben bezahlen! Für dieses Verbrechen will ich ihn am Kreuze sehen!«


  »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, Diocles«, versuchte Ma-nius Silva den Priester zu beruhigen. »Der Praetor muss seinen Pflichten nachkommen, und wir wollen ihn dabei nach Kräften unterstützen. Vielleicht wurde Gorgo ja auch von einem flüchtigen Sklaven überrascht, der sich im Olivenhain versteckt hatte und sie umgebracht hat, damit sie nicht um Hilfe schreit. Außerdem sollten wir nicht vergessen, dass sich in den Bergen immer noch jede Menge Verbrecher herumtreiben, und Diebe gibt es überall.«


  »Hätten Diebe und Verbrecher den Schmuck meiner Tochter zurückgelassen?«, entgegnete Diocles verächtlich. »Es war Gelon! So etwas kann nur passieren, wenn man es Sklavenhändlern gestattet …«


  »Genug, Diocles!«, fuhr Norbanus dazwischen. »Wir alle trauern mit dir. Aber der Tod deiner Tochter ist jetzt eine Angelegenheit für die Magistrate.«


  »Wir werden schon sehr bald Licht in die Sache bringen«, versprach ich. »Hermes!«


  »Praetor?«


  »Weck meine Liktoren! Sie sollen sich umgehend auf ihre Pferde schwingen, und zwar in voller Aufmachung und mit sämtlichen Insignien. Du und Marcus nehmt euch frische Pferde und begleitet die Liktoren. Ihr spürt Gelon auf und nehmt ihn fest. Dann bringt ihr ihn umgehend zu mir!«


  »Aber Praetor!«, rief Gaeto aufgebracht. »Das ist nicht recht!


  Du hast keinen Grund, ihn …«


  Ich nahm ihn eilig beiseite und versuchte ihn zu beruhigen.


  »Ich habe jede Menge Gründe, ihn festzunehmen, auch wenn sie nichts mit Gerechtigkeit zu tun haben. Ich nehme deinen Sohn zu seinem eigenen Schutz in Gewahrsam. Die Leute, die gestern Abend bei Norbanus zu Gast waren, haben die Nachricht von Gorgos Tod längst überall verbreitet und dafür gesorgt, dass inzwischen jeder in dieser Region Gelon für den Mörder hält - weil er der Sohn eines Sklavenhändlers ist und ein Ausländer, und weil er lebt und sich benimmt wie ein urlaubender Prinz.


  Vielleicht belagert der Mob sogar schon dein Haus. Wenn meine Männer ihn dort rechtzeitig rausholen können, bringe ich ihn hier in der Villa Hortensia unter. Du solltest dich meinem Vorhaben nicht widersetzen.«


  Er nickte. »Ja, du hast natürlich Recht. Ich sehe mich derweil nach dem besten Anwalt um, den Kampanien zu bieten hat.«


  »Mit ein bisschen Glück braucht dein Sohn gar keinen Rechtsbeistand, aber wenn ich du wäre, würde ich mir trotzdem schon mal einen besorgen.«


  Plötzlich fiel mir etwas ein. »Annius!«, rief ich nach dem Verwalter.


  »Praetor?«, entgegnete er dienstbeflissen und kam herbeigeeilt.


  »Schick den Stallmeister zu mir! Aber nicht den, der sich um die Ställe kümmert, sondern den, der für die Pferde zuständig ist.«


  »Sofort, Praetor.« Er dachte gar nicht daran, seine Verwunderung zum Ausdruck zu bringen. Für den armen Annius ging alles viel zu schnell.


  »Und nun noch einmal zu dir, Gaeto«, fuhr ich fort. »Ich rate dir dringend, dich absolut ruhig zu verhalten. Das Mindeste, womit du rechnen musst, ist, dass die Leute dich anpöbeln.


  Außerdem musst du auf die numidischen Leibwächter deines Sohnes achten. Sollte es auch nur einer von ihnen wagen, seinen Speer gegen einen Bürger zu richten, lasse ich die gesamte Bande ans Kreuz schlagen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Ich mache alles, was du sagst, Praetor«, versprach er und neigte den Kopf. »Solltest du etwas für meinen Sohn tun können …«


  »Ja, ja, ich tue, was ich kann. Ich persönlich glaube sowieso nicht, dass er den Mord begangen hat. Aber meine persönliche Meinung ist nicht das, was zählt.«


  Ich ging hinüber zu der Menge, die sich immer noch am Rande des Olivenhains drängte. »Alle mal herhören! Offenbar sind alle der Ansicht, dass Gelon der Mörder ist, der Sohn von Gaeto dem Numider. Deshalb übernehme ich als Praetor Peregrinus die Ermittlungen in diesem Fall. Ich stelle den Verdächtigen in meiner Villa unter Hausarrest, bis ein Verhandlungstermin anberaumt und seine Verteidigungsrede vorbereitet ist.«


  »Dafür besteht kein Anlass«, wandte Norbanus ein.


  »Schließlich verfügt die Stadt Baiae über einen hervorragenden Kerker. Meiner Meinung nach sind Verbrecher dort bestens untergebracht.«


  »Ich möchte ihm diese floh verseuchte Grube und die Gesellschaft von flüchtigen Sklaven und Kriminellen gern ersparen. Deshalb bleibt es dabei - er wird hierher gebracht und steht unter meiner Aufsicht.« Ich ließ meine Worte wirken und fasste die versammelten Würdenträger ins Auge. »Ich möchte, dass ihr jetzt in eure Häuser zurückkehrt und euren Pflichten nachgeht. Außerdem sollt ihr wissen, dass ich jeden von euch für das Verhalten eurer Mitbürger verantwortlich machen werde.


  Sorgt also dafür, dass sich kein Mob zusammenrottet, dass es keinen Aufruhr gibt und dass keine aufwieglerischen Reden über Kriege geschwungen werden, die vor Jahrhunderten ausgetragen wurden. Sobald es zu irgendwelchen Unruhen kommt, werde ich keinen Augenblick zögern, zur Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung Soldaten anzufordern. Habt ihr das verstanden?«


  »Aber Praetor«, protestierte Silva, »wir sind doch nicht in Gallien oder Sizilien. Wir leben in einer friedfertigen, rechtschaffenen Gemeinschaft und beachten die Gesetze Roms.«


  »Das will ich hoffen«, entgegnete ich. »Und sorgt dafür, dass das auch in Zukunft so bleibt!« Ich wusste schon damals, dass man sich als Autoritätsperson gleich von Anfang an Respekt verschaffen muss. In diesem Fall galt das ganz besonders, denn die einzige Rechtfertigung für meine Einmischung war, dass ein Ausländer unter Verdacht stand. Trotzdem hatte ich von diesen Männern heftigeren Protest gegen mein Vorgehen erwartet.


  Offenbar wollte mit diesem Fall keiner etwas zu tun haben. Das würde ich im Hinterkopf behalten.


  


  


  IV


  Ich stapfte in der grauen Morgendämmerung zurück zum Haus. Auf halbem Weg stieß ich auf den Stallmeister, einen auffallend hinkenden, ziemlich großen Mann, der nach seinem Aussehen zu urteilen Spanier war. Ich glaubte ihm anzusehen, dass er in der Kavallerie gedient hatte.


  »Der Praetor hat nach mir geschickt?«


  »Ja. Du bist mit den etlae geritten, hab ich Recht?«


  Meine Vermutung schien ihn zu erfreuen. »Fünfte Reiterkohorte, Prae-tor. Wir waren im Krieg gegen Sertorius Teil der vierten Legion und haben erst unter dem Feldherrn Metellus und dann unter Pompeius gedient. Ich bin Regilius.«


  »Freut mich zu hören, Regilius. Feldherr Metellus war mein Onkel. Mit Pompeius bin ich zum Glück nicht verwandt.«


  Er grinste. »Pompeius war nicht gerade das, was man sich unter einem Feldherrn vorstellt, jedenfalls nicht in diesem Krieg.


  Dein Onkel hat wenigstens selbst gegen Sertorius gekämpft.


  Pompeius hingegen hat lediglich die Anhänger dieses Abtrünnigen bestochen und es ihnen überlassen, Sertorius zu töten.«


  »Sehr wahr«, stimmte ich ihm zu. »Ich habe eine besondere Aufgabe für dich, Regilius. Ich möchte, dass du einmal den ganzen Olivenhain umrundest und den Boden nach Hufabdrücken absuchst. Wenn sich in der vergangenen Nacht jemand dem Hain genähert hat, möchte ich wissen, wie viele es waren und was für Pferde sie geritten haben.«


  Er grinste mich erneut an. »Ich hab mich zwar schon seit Jahren nicht mehr als Kundschafter oder Fährtenleser betätigt, aber ich habe nichts vergessen. Wenn ich irgendwo Spuren eines Pferdes entdecke, weißt du innerhalb der nächsten Stunde Bescheid.« Zum Abschied bedachte er mich mit einem schludrigen militärischen Gruß, machte auf dem Absatz kehrt und rief seine Reitknechte herbei. Ich hatte das angenehme Gefühl, endlich einmal jemanden gefunden zu haben, der sein Geschäft verstand.


  Zurück im Haus machte ich es mir auf einer der Terrassen bequem und ließ das Frühstück auftragen. Wie von magischer Hand wurden mir schon nach kürzester Zeit Tabletts mit heißem Brot, mundgerecht zerkleinerten Früchten und Schalen mit Kräuteröl und Honig serviert. Dazu gab es warmen, stark gewässerten Wein, der zudem leicht gesäuert war. Dieses Getränk stand bei Hortalus und vielen Angehörigen seiner Generation in dem Ruf, selbst den müdesten Mann munter zu machen. Normalerweise mochte ich dieses anregende Gebräu nicht besonders, aber im Moment war es genau das Richtige für mich. Während ich schweigend aß und vor mich hingrübelte, sah ich einen Zug von Sänften die Straße entlang auf das Haus zukommen. Julia und die anderen Frauen meines Gefolges hatten es also auch endlich geschafft.


  Die Träger der ersten Sänfte kamen die Stufen zur Terrasse herauf und setzten ihre Last ab. Im nächsten Moment entstieg Julia der Trage. Aus dem Innenraum war ein leises Schnarchen zu vernehmen.


  »Diese dummen Gänse«, schimpfte Julia, während sie sich an dem kleinen Tisch niederließ und ich ihr von dem heißen Wein einschenkte. »Sie haben den ganzen Rückweg geschlafen. Nicht einmal ein Mord vermag sie wach zu halten.« Sie nippte an ihrem Becher und verzog das Gesicht. »Das schmeckt ja grässlich! Erzähl schon! Ich kann es kaum erwarten.«


  Ich berichtete ihr, was sich in der Nacht zugetragen hatte. Sie folgte meinen Darstellungen mit größter Konzentration. Julia verfügte über einen messerscharfen Verstand, der sie in die Lage versetzte, es trotz ihrer Vorliebe für die griechische Philosophie ohne weiteres mit jedem guten Anwalt aufzunehmen.


  »Etliche Anzeichen deuten darauf hin, dass Gelon der Täter war«, stellte sie am Ende meines Berichtes fest, »und trotzdem scheinst du von seiner Unschuld überzeugt.«


  »Und was ist deine Meinung?«, fragte ich.


  Sie schob sich ein Stück Melone in den Mund und dachte nach. »Eine hochgeborene Dame nimmt mindestens eine Sklavin mit, wenn sie baden geht. Doch Gorgo hat ihre drei Begleiterinnen zu Bett geschickt. Dann hat sie ihren schönsten Schmuck angelegt. Da eine Frau aber, wie gesagt, nicht alleine zu baden pflegt, und schon gar nicht mit ihrem besten Schmuck, gibt es nur eine Möglichkeit: Sie hat sich mit einem Liebhaber getroffen. Wie vernarrt sie in den Sohn des Sklavenhändlers war, haben wir ja mit eigenen Augen gesehen, und er war mindestens genauso verliebt in sie.«


  »Aber Liebende töten einander nicht«, wandte ich ein.


  »Und ob sie das tun. Sogar öfter als du denkst.«


  »Aber warum?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das musst du ihn fragen. Aber erwarte keinen nachvollziehbaren Grund - oder einen, der in deinen Augen Sinn machen würde. Liebende sind nicht zurechnungsfähig.«


  »Eine tiefschürfende und wahre Erkenntnis.«


  In diesem Augenblick kam der Stallmeister flüchtig salutierend auf uns zugeeilt. »Es war ein einzelner Reiter, Praetor, auf einer kleinen Stute, die nach römischer Art beschlagen war. Er hat sie an einem Baum festgemacht, aber höchstens für eine Stunde.«


  »Würde ein Numider je ein beschlagenes Pferd reiten?«, fragte ich den Mann.


  »Wir reden über den Sohn des Sklavenhändlers, wenn ich dich richtig verstehe. Also wenn ich solche Prachtexemplare im Stall hätte wie er, würde ich nie im Leben ein anderes Pferd reiten. Nein, Numider reiten weder beschlagene Pferde noch reiten sie Stuten - Letztere nicht einmal, wenn sie unbeschlagen sind. Es sei denn …«


  


  »Es sei denn was?«, hakte Julia nach.


  »Es sei denn, sie wollen nicht als Numider erkannt werden.


  Wenn ich Numider wäre und unerkannt bleiben wollte, würde ich mich kleiden wie ein Römer und eine Stute reiten. Und zwar eine beschlagene.«


  »Danke, Regilius.«


  »Ich halte die Augen offen, Praetor«, versprach er. »Im Fährtenlesen macht mir so schnell keiner was vor. Wenn ich zufällig irgendwo auf die Hufabdrücke dieser Stute stoßen sollte, erkenne ich sie auf jeden Fall wieder.«


  »Das wäre uns eine große Hilfe.«


  »Ich komme mir vor wie damals in der cohors equitata«, sagte er grinsend, »als wir in den Bergen Jagd auf die Lusitanier gemacht haben.«


  »Sorgst du bitte dafür, dass Norbanus seine Pferde zurückbekommt?«


  »Schon erledigt, Praetor.«


  Als er gegangen war, wandte ich mich wieder an Julia. »Das macht alles keinen Sinn. Mal angenommen, Gorgo hätte ihrem Vater gehorcht und Gelon mitgeteilt, dass sie ihn nicht mehr sehen wolle - dann hätte sie den Jungen natürlich damit vor den Kopf gestoßen, aber wenn du Recht hast, lag ihr nichts ferner, als mit ihm Schluss zu machen.«


  »Vielleicht ist er auch gekommen, um sie wegen eines anderen Liebhabers zur Rede zu stellen«, schlug Julia vor.


  »Möglicherweise sogar ohne Grund. Ein eifersüchtiger Liebhaber wähnt sich manchmal betrogen, obwohl es weit und breit keinen Nebenbuhler gibt. Reichst du mir bitte mal den Honig?«


  Ich griff nach dem Schälchen. »Irgendwie scheint mir das ein bisschen arg an den Haaren herbeigezogen …« Doch bevor ich meinen Satz beenden konnte, packte sie mich am Handgelenk.


  »Was führst du im Schilde?«, fragte sie aufgebracht. »Bist du an meiner Parfümkiste gewesen?«


  Es war, als würde sie auf einmal mit einer anderen Zunge sprechen. »Wovon redest du, Liebste?«


  »Ich rieche es genau. Du hast doch nicht etwa gewagt, eine andere Frau anzufassen? Deine Hände sprechen Bände.«


  »Doch«, erwiderte ich. »Aber nur eine Frau, die bereits tot war.« Ich schnupperte an meinen Fingern. Julia hatte Recht, sie rochen leicht nach Parfüm. Plötzlich erinnerte ich mich. »Ich habe Gorgos Kästchen mit den Badeutensilien angefasst und ein Fläschchen herausgenommen und entstöpselt. Es war parfümiertes Badeöl.«


  Ihr funkelnder, mir nur allzu vertrauter Blick machte mich ein wenig stutzig.


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass es sich bei diesem Duft um gewöhnliches, mit Rosenblüten durchsetztes Badeöl handelt!«, ereiferte sie sich. »Dieses Parfüm trägt den Namen ›Zarathustras Verzückung‹. Es ist irrsinnig teuer und kommt aus Persien. Es gelangt nur in verschwindend geringen Mengen zu uns. Bisher weiß niemand, wie das Parfüm hergestellt wird.«


  »Das klingt ja hochinteressant. Aber wie, frage ich mich, ist die Tochter eines Priesters an so ein wertvolles Parfüm gekommen?«


  »Dreimal darfst du raten! Es war ein Geschenk von Gelon, was sonst?«


  »War in der Kiste mit den Bestechungsgeschenken des Diogenes auch ein Fläschchen von diesem Parfüm?«


  »Ja. Damit kennen wir also die örtliche Quelle.«


  »Dann muss ich Silva und seinen griechischen Partner unbedingt fragen, ob sie dieses Parfüm an Gelon verkauft haben.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann haben wir ein Problem. Natürlich sagen sie mir vielleicht auch nicht die Wahrheit. Die Leute lügen oft, wenn man sie etwas fragt; manchmal habe ich den Eindruck, sie lügen geradezu intuitiv.«


  »Das liegt daran, dass die meisten irgendetwas auf dem Kerbholz haben. Selbst wenn du sie zu etwas völlig anderem befragst, reagieren sie oft ausweichend und verschlossen, als hätten sie etwas ausgefressen.«


  »Wohl wahr. Aber zum Glück bin ich ja ein Meister im Herausfinden der Wahrheit. Ich knöpfe mir die beiden einzeln vor, und dann …«


  »Du wirst dich hüten!«, unterbrach mich Julia. »Du bist nicht mehr irgendein niederer Ermittler im Dienst eines deiner angesehenen Verwandten! Du bist jetzt Praetor! Schick Hermes!


  Du hast ihn lange genug ausgebildet, und er hat Talent.


  Außerdem ist er jünger als du.«


  »Ich bin doch kein alter Tattergreis!«, empörte ich mich, obwohl ich wusste, dass sie Recht hatte. Natürlich war ich nicht zu alt, aber es würde meinem Ruf schaden, wenn ich die Verdächtigen und Zeugen persönlich vernähme. Es würde mein Ansehen schmälern, und das konnte ich mir nicht leisten.


  »Du hast die ganze Nacht kein Auge zugetan«, stellte sie fest.


  »Was du jetzt erst einmal brauchst, ist Schlaf.«


  »Ein oder zwei schlaflose Nächte sollte ein römischer Magistrat wohl verkraften können. In Gallien …«


  »Geh ins Bett!«, unterbrach sie mich schroff.


  »Ist ja schon gut.«


  Nachdem ich ein paar Stunden geschlafen hatte, fühlte ich mich in der Tat wie neugeboren. Als ich zu mir kam, war bereits später Nachmittag. Ich ging in den Innenhof und benetzte mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Im gleichen Augenblick eilte eine Sklavin mit einem Handtuch herbei.


  »Ist Hermes schon zurück?«, fragte ich das Mädchen. »Und hat er den Numider mitgebracht?«


  »Ja, Praetor«, erwiderte sie gut gelaunt. »Sie sind vor knapp einer Stunde hier eingetroffen.« Wie fast alle Sklaven in diesem Haus machte sie einen glücklichen und zufriedenen Eindruck.


  Allerdings kann man sich, wenn man nichts weiter zu tun hat, als ein Handtuch mit sich herumzutragen und darauf zu warten, dass sich jemand Wasser ins Gesicht spritzt, auch nicht wegen Überarbeitung beklagen.


  »Wo sind sie?«


  »In dem Flügel mit dem Blick auf die Obstplantage, Praetor.«


  Der alte Hortalus war nicht nur verrückt nach Fischen, sondern auch nach Bäumen. Einige seiner prachtvollsten Oliven- und Apfelbäume wässerte er mit unverdünntem Wein, und zwar mit seinen eigenen Händen, da er diese verantwortungsvolle Aufgabe keinem Sklaven anvertrauen wollte. Kein Wunder also, dass er einen Gebäudetrakt hatte anbauen lassen, von dem aus er einen ungehinderten Blick auf seine Obstplantage genießen konnte.


  Vor dem dortigen geräumigen Speisezimmer gab es eine Terrasse, auf der Hortalus und seine Freunde in aller Ruhe sitzen und beim Essen und Trinken die Bäume bewundern konnten.


  Jetzt hatten meine Liktoren diese Terrasse in Beschlag genommen und warfen ein achtsames Auge auf die mürrischen numidischen Leibwächter.


  »Machen sie Ärger?«, erkundigte ich mich bei meinem Ersten Liktor.


  »Nein, Praetor. Erst wollten sie sich widersetzen, aber der junge Herr hat ihnen sofort befohlen, ihre Waffen niederzulegen.«


  Ich ging hinein. Gelon saß niedergeschlagen und verstört da.


  Hermes und etliche bewaffnete Männer aus meinem Gefolge bewachten ihn. Als er mich sah, sprang er auf und setzte an, etwas zu sagen, doch Hermes drückte ihn unwirsch auf seinen Platz zurück.


  »Ich kümmere mich gleich um dich, Gelon«, versprach ich.


  »Komm mal mit, Hermes, ich will mit dir reden.«


  Wir traten hinaus auf die Terrasse. »Wo habt ihr ihn gefunden?«


  »Auf dem Anwesen seines Vaters war er nicht. Also sind wir ins Zentrum von Baiae weitergeritten, zum Stadthaus der Familie. Als wir dort ankamen, lag er offenbar noch im Bett.


  Jedenfalls machte er einen ziemlich verschlafenen Eindruck.«


  »Wie war die Stimmung in der Stadt?«


  »Als wir ankamen - das war etwa zwei Stunden nach Tagesanbruch -machte die Nachricht von dem Mord erst die Runde. Auf dem Forum waren nur ein paar Müßiggänger und Amateurredner, und jemand versuchte sie aufzuhetzen. Sie sollten Gaetos Haus niederbrennen und den Jungen lynchen.


  Aber um einen ernst zu nehmenden Aufruhr anzuzetteln, war es noch viel zu früh.«


  »Stimmt. Der Mob lässt sich am besten nachmittags und abends zum Aufruhr anstacheln.« Damit hatte ich schon reichlich Erfahrung gemacht.


  »Die Griechen waren natürlich sehr aufgebracht, wohingegen die Römer und die Angehörigen anderer Volksgruppen bei weitem nicht so empört wirkten. Wäre ein Priester des Jupiter betroffen, sähe es natürlich anders aus.«


  »Den Göttern sei Dank! Das Beste an einer Kleinstadt wie Baiae ist, dass es hier nicht so viele Müßiggänger gibt, die den ganzen Tag nichts anderes zu tun haben als Ärger zu machen.


  Und zum Glück gibt es hier auch kaum Armut oder Unzufriedenheit. Vielleicht geht die Geschichte ja doch noch einigermaßen glimpflich aus. Jetzt gehen wir erst mal rein und reden mit Gelon. Danach habe ich ein paar Aufgaben für dich.«


  »Soll ich für dich schnüffeln?«, fragte er grinsend.


  »Freu dich nicht zu früh! Wenn der Junge sich schuldig bekennt, können wir uns die Ermittlungen sparen. Was ist denn deine Meinung über den jungen Numider? Wie hat er reagiert, als du ihm eröffnet hast, dass er wegen Mordes an Gorgo festgenommen wird?«


  »Zuerst war er etwas benommen, als ob er noch gar nicht richtig wach wäre. Dann plötzlich reagierte er wie ein Stier, der zwischen den Augen vom Hammer des flamen getroffen wird.


  Die Nachricht vom Tod des Mädchens hat ihn offenbar so geschockt, dass er sich widerstandslos von den Liktoren abführen ließ. Zumindest hat er diesen Eindruck vermittelt.


  Vielleicht hat er uns aber auch nur etwas vorgemacht.« Er überlegte kurz und zuckte mit den Schultern. »Wenn er Römer wäre, könnte ich ihn besser einschätzen. Bei Ausländern ist das nicht so einfach.«


  Ich wusste, was er meinte. Menschen verschiedener Länder drücken ein und dieselbe Sache auf unterschiedliche Weise aus.


  Gallier zum Beispiel ziehen geradezu freudig in die Schlacht, und bei Bestattungen pflegen sie statt zu trauern ausgelassen zu feiern. Ägypter schütteln den Kopf, um ihre Zustimmung auszudrücken, und nicken, wenn sie nein sagen wollen. Die Perser sind ernst und feierlich, wenn sie sich lieben, und die Griechen weinen, wenn sie einen Feind getötet haben. Wie sollten wir da wissen, ob der Kummer oder die Wut eines Numiders echt waren oder nur vorgetäuscht?


  Wir gingen zurück ins Haus. »Nun zu dir, Gelon«, begann ich. »Dass du in der Klemme sitzt, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.«


  Wieder sprang er sofort auf, als er mich sah, und diesmal ließ Hermes ihn gewähren. »Praetor! Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass ich eine Frau töten würde, die ich liebe!«


  »Vorstellen kann ich mir das sehr wohl, aber natürlich gilt auch für dich: im Zweifel für den Angeklagten. Allerdings sind dir längst nicht alle so wohlgesonnen wie ich, im Gegenteil - sehr viele Leute sind von deiner Schuld überzeugt. Wenn du also unschuldig bist, solltest du tunlichst alles daransetzen, es auch zu beweisen. Ich verspreche dir ein gerechtes und objektives Verfahren - ein römisches Verfahren. Dein Vater ist schon dabei, den besten Anwalt der Region ausfindig zu machen. Zum Glück kann er bei seiner Suche auf eine hervorragende Auswahl zurückgreifen.«


  »Welcher angesehene Anwalt wird schon den Sohn eines Sklavenhändlers verteidigen wollen?«, fragte er bitter.


  »Das hängt davon ab, was dein Vater zu bieten hat. Allerdings habe ich, ehrlich gesagt, nicht gerade den Eindruck, dass er am Hungertuch nagt. Also mach dir um deine Verteidigung keine Sorgen! Allerdings würde es sicher nicht schaden, wenn du gleichzeitig Beweismittel beibringen könntest, die dich entlasten.« Nach unseren Gesetzen war es römischen Anwälten verboten, für ihre Arbeit ein Honorar zu akzeptieren. Geschenke hingegen durften sie ohne weiteres annehmen. Hortalus hatte es während seiner langen und erfolgreichen Anwaltskarriere zu etlichen prachtvollen Landhäusern und anderen nicht weniger kostspieligen Besitztümern gebracht -und das ohne je auch nur ein einziges Honorar kassiert zu haben. Allerdings hatten nur wenige Leute so dankbare und großzügige Freunde wie Quintus Hortensius Hortalus.


  »Ich schwöre bei Tinnit, Apollo und Jupiter, dass ich unschuldig bin!«, rief Gelon.


  Ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Schwören und die Götter anrufen kannst du, wenn du dem Gericht Rede und Antwort zu stehen hast. Mich interessiert jetzt vor allem: Wo warst du gestern Nacht?«


  »Zu Hause natürlich.«


  Ich seufzte. »Diese Antwort habe ich befürchtet. Bist du sicher, dass du nicht mit deinen Kumpels unterwegs warst und gezecht oder im Tempel des Pluto ein Opfer dargebracht hast?


  Oder zumindest in einem der besseren Lupanare beschäftigt warst?«


  »Ich war zu Hause«, wiederholte er hartnäckig.


  »Du brauchst jemanden, der das bezeugen kann. Und zwar möglichst einen freien Bürger. Ich weiß nicht, wie ihr es in Numidien haltet, aber nach römischem Gesetz können Sklaven vor Gericht nur unter Folter aussagen, und selbst dann glaubt ihnen niemand.«


  »Meine Leibwächter sind freie Männer«, sagte Gelon, »aber ich hatte ihnen gestern Abend freigegeben. Sie waren in irgendeiner Kaschemme.« Er hielt inne und überlegte. »Aber Jocasta war zu Hause.«


  »Jocasta? Deine … Stiefmutter? Ist das die richtige Bezeichnung für euer Verwandtschaftsverhältnis?« Jetzt wo ich darüber nachdachte, fiel mir ein, dass sie tatsächlich nicht bei dem von Norbanus und seiner Gattin ausgerichteten Festessen gewesen war.


  »In Numidien gibt es ein spezielles Wort für das Verhältnis zwischen einem Sohn und der jungen Frau seines Vaters. Aber es lässt sich nicht übersetzen.«


  »Gut möglich. Kann sie bezeugen, dass du die ganze Nacht zu Hause warst?«


  »Ich … ich glaube, ja.«


  Das eigentlich hübsche Gesicht des Jungen wirkte plötzlich gequält. Offenbar machten ihm widersprüchliche Gefühle zu schaffen. Ich glaubte in seinen Zügen Kummer, Wut, Verwirrung und Angst zu erkennen, aber keine Schuld. Doch wie Hermes bereits festgestellt hatte, hatte das in diesem Fall nicht viel zu bedeuten.


  »Ich werde mit ihr sprechen. Gibt es sonst noch jemanden, der als Zeuge in Frage kommt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Vater war, wie du ja weißt, bei Norbanus eingeladen, und der Rest unserer Familie lebt in Numidien. Die Wächter sind Männer unseres Stammes, alle übrigen Haushaltsmitglieder sind Sklaven.«


  »Und du hattest gestern Nacht wirklich keine Verabredung mit Gorgo?«


  »Eine Verabredung? Wie meinst du das?«


  Als ich ihm die Umstände beschrieb, unter denen das unglückliche Mädchen aufgefunden worden war, verfinsterten sich seine Gesichtszüge noch mehr. Er fühlte sich betrogen.


  »Wenn sie nicht dich an der Quelle treffen wollte - wen dann?«, fragte ich ihn.


  »Das … das kann nicht sein. Sie hätte niemals …«


  »In deinem eigenen Interesse solltest du dir lieber wünschen, dass es doch noch jemand anderen gab«, unterbrach ich ihn.


  »Wer auch immer im Olivenhain auf Gorgo gewartet hat - sie hat sich freiwillig mit ihm getroffen.« Ich ließ ihn das Gehörte erst einmal verdauen und fügte dann in etwas versöhnlicherem Ton hinzu: »Junge Männer pflegen ihrer Angebeteten Geschenke zu machen. Was hat Gorgo von dir bekommen?«


  »Geschenke?«, stammelte er. »Ich habe ihr hin und wieder ein paar Kleinigkeiten zugesteckt: einen Seidenschal zum Beispiel, außerdem ein Gedichtbüchlein und einen mit Edelsteinen besetzten Ring.«


  »Klein, aber fein«, stellte ich fest. »Und zudem ausgewählte Dinge, die sie gut vor ihrem Vater verbergen konnte. Wie hast du ihr die Geschenke zugesteckt?«


  »An Feiertagen haben wir uns auf öffentlichen Plätzen getroffen, allein sind wir nie zusammen gewesen. Manchmal habe ich mich auch auf dem Markt mit einer der Tempelsklavinnen getroffen und meine Geschenke durch sie überbringen lassen.«


  »Welches der Mädchen habt ihr als Mittlerin eingesetzt?«, wollte ich wissen und schloss in Gedanken mit mir selbst eine Wette ab.


  »Die Griechin.«


  Wette gewonnen. Natürlich hatten sie sich der selbstbewussten, unerschrockenen Charmian bedient. »Hast du Gorgo sonst noch etwas geschenkt? Vielleicht ein teures Parfüm?«


  »Parfüm? Nein, ich war mal drauf und dran, aber das griechische Mädchen hat mir abgeraten. Sie meinte, ihr Vater könne misstrauisch werden, weil Gorgo eigentlich nur Rosenwasser benutzt hat.«


  »Verstehe.« Nun war es an der Zeit, dem jungen Numider mit einer anständigen Kostprobe römischer gravitas vor Augen zu führen, wer hier das Sagen hatte. Ich stellte mich in Positur und glättete mit großer Geste die Falten meiner Toga. »Damit wir uns richtig verstehen, Gelon - ich schenke dir außergewöhnlich viel Beachtung, und das tue ich nur, weil ich diesen Fall für außergewöhnlich halte. Unsere Regelung lautet wie folgt:


  Innerhalb der Villa Hortensia darfst du dich frei bewegen.


  Allerdings wirst du zu jeder Tages- und Nachtzeit überwacht.


  Solltest du versuchen zu fliehen, werte ich das als Eingeständnis deiner Schuld. Du bekommst eine öffentliche Verhandlung, in der ein Anwalt die Anklage und ein anderer die Verteidigung übernimmt. Über deine Schuld oder Unschuld entscheiden allein die Geschworenen. Als Praetor werde ich selber die Verhandlung leiten und das Strafmaß festlegen, wenn die Geschworenen dich für schuldig befinden sollten.«


  »Aber ich habe doch gar nichts …«


  »Solltest du schuldig gesprochen werden«, fuhr ich unbeirrt fort, »werden einige deine Kreuzigung fordern. Römische Bürger dürfen nicht gekreuzigt werden, aber für Sklaven und Ausländer gilt dieses Gesetz bekanntermaßen nicht. Ich kann dir nur eins versprechen - wenn du für schuldig befunden wirst, werde ich dir den Tod durch Kreuzigung ersparen. Auch vor den Löwen oder einem anderen entwürdigender Tod werde ich dich bewahren. Eine schnelle Enthauptung sollte genügen. Hast du mich verstanden?«


  Er musste schwer schlucken. »Ja. Danke, Praetor.«


  »Gut. Ich gehe jetzt und kümmere mich darum, dass in Baiae wieder Ruhe und Ordnung einkehren. In Rom mögen Aufruhr und Chaos an der Tagesordnung sein - in den Munizipien und Provinzen jedoch können wir keine Unruhen dulden.«


  Ich ließ ihn zurück wie ein Häufchen Elend und ging nach draußen, wo mich Julia erwartete.


  »Ich dachte, du seist jetzt Praetor«, kritisierte sie mich.


  »Warum gebärdest du dich dann, als wärst du sein Verteidiger?«


  »Weil ich nicht glaube, dass der Junge die Priestertochter ermordet hat.«


  »Ob er es getan hat oder nicht - es ist nicht deine Aufgabe, das herauszufinden. Du bist allein dafür zuständig, die Verhandlung zu leiten.«


  »Aber ich weiß nun mal gern, ob man mich belügt«, versuchte ich mich zu rechtfertigen. »Und je mehr ich in Erfahrung bringe, desto eher bin ich imstande, das zu erkennen.«


  »Du bist und bleibst ein Schnüffler«, stellte sie fest. »Ich selbst übrigens auch, deshalb habe ich gelauscht, als du den Jungen verhört hast. Ist dir aufgefallen, dass er gesagt hat ›Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass ich eine Frau töten würde, die ich liebe‹ - und nicht die Frau, die ich liebe?«


  »Ja. Das ist mir auch aufgefallen. Aber das muss nichts bedeuten. Immerhin wissen wir, dass sein Vater mindestens zwei Frauen hat, vielleicht sogar noch mehr. Wieso sollte der Sohn seine Gefühle da auf eine einzige Frau beschränken?«


  »Dann ist er wohl einfach so wie alle Männer«, stellte Julia lest. »Wie willst du weiter vorgehen?«


  »Hättest du Lust, dem Tempel des Apollo einen Besuch abzustatten?«


  »Warum nicht? Vermutlich hast du ja nicht vor, ein Opfer darzubringen, oder?«


  »Nein. Ich will Gorgos Gemächer durchsuchen, bevor irgendjemand auf die Idee kommt, Beweismittel verschwinden zu lassen.«


  Julia grinste. »Eine prima Idee. Komm, gehen wir!«


  Wir schlenderten Arm in Arm über die stilvoll angelegten Gartenwege zu dem schönen, kleinen Tempel. Die Sklaven waren gerade dabei, zum Zeichen der Trauer schwarze Kränze niederzulegen. Auf dem Altar schwelten die Überreste eines mit harzigem Holz gespeisten Feuers, aus dessen knisternder Glut hin und wieder noch Flammen emporzüngelten. Der Anblick hatte durchaus Ähnlichkeit mit einer Miniaturausgabe des sich in der Ferne hinter dem Tempel erhebenden, Feuer und Qualm speienden Vesuvs.


  Während wir die Treppe hinaufstiegen, eilte ein Sklave ins Innere des Tempels. Kurz darauf erschien Diocles, der Priester.


  Er wirkte verhärmt, aber würdevoll. »Praetor, verehrte Dame - willkommen im Tempel des Apollo.«


  »Wir sind gekommen, um deiner Tochter unsere Ehre zu erweisen«, begrüßte ich ihn.


  »Das ist sehr aufmerksam von euch«, entgegnete er und verbeugte sich. »Ich fühle mich geehrt, und meine Tochter ebenfalls.«


  Wir warfen eine Handvoll Weihrauch ins Feuer und betraten den Tempel. Gorgo lag zu Füßen der Apollostatue auf einer einfachen Liege und war mit einem dünnen Leichentuch bedeckt. Zu ihren Füßen hockten zwei ihrer Sklavinnen mit vom Weinen geröteten Augen und immer noch wehklagend auf dem Marmorboden. Es waren die blonde Leto und die aus Germanien stammende Gaia. Zum Zeichen ihrer Trauer hatten sie sich die Gewänder zerrissen.


  »Ihr Scheiterhaufen wird vor dem Familiengrab hergerichtet«, erklärte der Priester. »Ihre Asche soll neben der ihrer Vorfahren ruhen.«


  »Wir kommen auf jeden Fall zur Bestattung«, versprach Julia.


  »Ich würde mir gerne die Gemächer deiner Tochter ansehen, Diocles«, wandte ich mich an den Priester.


  Mein Wunsch riss ihn jäh aus seiner Verbeugung empor.


  »Wie bitte?«


  »Eine reine Formsache«, versuchte ich ihn zu beruhigen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Damit die Verhandlung angemessen vorbereitet werden kann. Es ist dir doch sicher lieber, wenn ich mich selber um die Sache kümmere und nicht irgendeinen iudex damit betraue, oder?«


  »Ich … ja, selbstverständlich, Praetor. Ich, äh, weiß dein diplomatisches Verhalten in dieser delikaten Angelegenheit durchaus zu schätzen.«


  Wir folgten ihm durch eine hinter der Apollostatue gelegene Tür in einen schönen Garten, an dessen Ende sich ein bescheidenes, im nüchternen griechischen Stil errichtetes Haus befand. Der Priester führte uns in den Innenhof und deutete auf einen winzigen Raum, der nicht mehr war als eine Schlafkammer. Die einzigen Möbel in der Kammer waren ein schmales Bett, eine Kleidertruhe, ein Stuhl und ein kleiner Kosmetiktisch. Während Julia die Kosmetika ins Visier nahm, tastete ich die dünne Pritsche ab. Anschließend beugte ich mich über die Fensterbank und untersuchte das Gemäuer auf Jose Ziegel oder irgendwelche anderen Verstecke.


  Am liebsten hätte ich Diocles gebeten, uns allein zu lassen, aber mir fiel nichts ein, um ihn dezent hinauszukomplimentieren. Er beobachtete mit ausdrucksloser Miene, wie Julia den Deckel der Truhe öffnete und den Inhalt durchstöberte. Als sie fertig war, sah sie mich an und schüttelte den Kopf.


  »Ist alles zufriedenstellend?«, fragte der Priester förmlich.


  »Ja«, erwiderte ich. »Und wo schlafen die Sklavinnen deiner Tochter?«


  Er schien überrascht. »Nebenan. Warum willst du das wissen?«


  »Gehört alles zu meinen Ermittlungen. Ich möchte mir den Raum ansehen.«


  »Nun gut, folge mir bitte!«


  Wir betraten den benachbarten Raum, in dem drei Schlafpritschen und eine große Gemeinschafts-Kleidertruhe auf engstem Raum standen, und nahmen auch hier alles gründlich in Augenschein.


  »Wo ist Charmian?«, fragte ich, während ich die spartanischen Betten inspizierte.


  »Sie unterzieht sich gerade einer Züchtigung«, erwiderte Diocles.


  Die Worte ließen mich zusammenfahren. Ich machte mir Vorwürfe. Warum hatte ich nicht schon früher mit dem Priester geredet? »Ich habe den Mädchen gestern Nacht versprochen, dass du sie nicht bestrafen wirst, wenn sie mir wahrheitsgetreu berichten, was sie gesehen haben. Natürlich gehört es sich nicht, anderen vorzuschreiben, wie sie ihre Haushaltsmitglieder zu behandeln haben - aber ich möchte dich doch erinnern, dass es hier um die Ermittlungen in einem Mordfall geht.«


  »Diese Züchtigung hat nichts mit den, äh, Vorfällen der vergangenen Nacht zu tun, Praetor. Sie wird für eine ganz andere Sache bestraft.«


  »Verstehe. Ich denke, wir sind hier fertig. Entschuldige bitte, Diocles, und danke für deine Nachsicht. Aber es musste leider sein.«


  Er neigte würdevoll den Kopf. »Du hast lediglich deine Pflicht getan, Praetor, dafür musst du dich nicht entschuldigen.


  Ich danke dir nochmals für deine Diskretion.«


  Wir verabschiedeten uns von ihm und verließen das Tempelgelände. Auf dem Rückweg zum Haus zeigten wir uns gegenseitig unsere Beute.


  »Was hast du gefunden?«, fragte ich Julia.


  Sie holte eine kleine, mit einem Band zusammengehaltene Schriftrolle hervor. »Das ist alles, was ich habe. Die Rolle steckte in einer alten Handtasche und lag ganz unten in der Kleidertruhe der Sklavinnen. Als du den Priester abgelenkt hast, habe ich sie schnell unter meine Stola geschoben. Und du?«


  »Gorgo hatte etwas in ihrem Bett versteckt. Ich habe eine harte Delle ertastet. Ich schicke heute Abend Hermes los; immerhin ist er ein begnadeter Dieb. Außerdem dürfte er dann ungestört sein, da alle an der Bestattungsfeier teilnehmen werden.«


  »Ist dir an dem Altar etwas aufgefallen?«, fragte Julia.


  »O ja. Ein oder zwei Stunden vor unserer Ankunft hatte dort noch ein großes Feuer gebrannt. Dabei ist bereits später Nachmittag, und Apollo wird eigentlich immer nur morgens und abends geopfert, nämlich zum Sonnenaufgang und zum Sonnenuntergang.«


  


  »Genau«, bestätigte Julia. »Nur während einer Sonnen- oder Mondfinsternis werden Apollo auch am Nachmittag Opfer dargebracht, und soweit ich weiß, gab es heute weder das eine noch das andere. Was also haben sie dort in aller Eile verbrannt?«


  »Ich bitte Hermes, die Asche zu untersuchen. Vielleicht ist ja etwas übrig geblieben. Jetzt lass uns mal einen Blick auf diese Schriftrolle werfen.«


  Wir steuerten einen der kleineren Fischteiche an und ließen uns auf der Brüstung nieder. Die fetten Teichbewohner schwammen in der Hoffnung auf Futter an den Rand, drehten aber enttäuscht wieder ab und setzten ihre endlosen Bahnen um die in der Mitte des Teiches thronende Neptunstatue fort.


  Julia öffnete das Band und entrollte das Schriftstück. Es war aus bestem ägyptischem Papyrus und mit einem Griffel aus Schilfrohr beschrieben, der in rote Tinte von exzellenter Qualität getaucht worden war. Der Text war in griechischer Sprache verfasst, das Schriftbild präzise. Ich las ein paar der kurzzeiligen Verse und sah Julia an, um zu prüfen, ob sie rot wurde. Doch ihre Gesichtsfarbe veränderte sich nicht, für eine solche Reaktion war sie einfach zu kultiviert.


  »Derart erotische Lyrik hat seit Sappho niemand mehr hervorgebracht«, stellte sie fest.


  Ich runzelte die Stirn und tat so, als würde ich mir den Kopf zerbrechen. »Mag sein, aber warum, bitte schön, sollte jemand den Huf einer Geiß lecken wollen?«


  »Wie du sehr wohl weißt«, erwiderte sie, »wird der Huf einer Geiß in erotischen Gedichten traditionell als Symbol für die weiblichen Genitalien verwendet. All die anderen verwendeten Symbole stehen für nichts anderes, allerdings sind es für meinen Geschmack zu viele. Aber die Verse sind wirklich exzellent.«


  »Glaubst du, es ist ein Original? Oder haben wir es mit einer Abschrift aus dem Werk eines bekannten Lyrikers zu tun?«


  »Ich kenne das Gedicht zwar nicht, aber es erinnert mich an den Stil der Korinther.«


  »Es ist an eine gewisse Briseis gerichtet.«


  »Das ist nicht weiter verwunderlich. Bei dieser Art von Gedichten ist es üblich, seine Geliebte mit einem Pseudonym anzusprechen. Denk nur an Catull - dass seine Lesbia in Wirklichkeit Ciodia war, weiß doch jeder.«


  »Aber du hast die Schriftrolle im Raum der Sklavinnen gefunden«, wandte ich ein. »Kannst du dir vorstellen, dass das Gedicht einer von ihnen galt? Immerhin sind alle drei ziemlich attraktiv. Vielleicht hat ja irgendein Bursche aus der Gegend einer von ihnen den Hof gemacht.«


  »Sei nicht so begriffsstutzig, Liebster. Hast du vergessen, wer Briseis war?«


  »Doch natürlich, jetzt fällt es mir ein.« Briseis war die Kriegsgefangene in der Ilias, die Agamemnon entführt und Achill weggenommen hat, wodurch eine Lawine von Ereignissen ins Rollen kam, die mit der Bestattung Hektors endete.


  Briseis war die Tochter eines Apollopriesters.


  


  


  V


  Am Abend nahmen wir an der Bestattungszeremonie zu Ehren von Dio-cles' Tochter Gorgo teil. Die Flammen der frisch entzündeten Fackeln flackerten unruhig im Wind, vom Meer kam eine Brise auf. Das Grab der Familie befand sich an der nach Baiae führenden Straße, etwa eine Meile von dem Tempel entfernt. Neben der üblichen Lokalprominenz waren etliche Mitglieder der ansässigen griechischen Gemeinde gekommen.


  Nach griechischer Sitte ist es nicht üblich - und nach römischer genauso wenig -, Frauen mit einer großartigen Zeremonie zu bestatten, schon gar nicht, wenn sie unverheiratet sind und noch keine Kinder geboren haben. Dennoch war es eine würdevolle, wenn auch schlichte Zeremonie, und ich fand sie viel angenehmer als die sonst üblichen bombastischen Bestattungsfeiern. Das leise Schluchzen der Sklavinnen war dem hysterischen Gejammer von gemieteten professionellen Klageweibern tausendmal vorzuziehen. Die Sklavinnen schienen wirklich um Gorgo zu trauern.


  Die Lobrede zu Ehren der Toten wurde selbstverständlich von Diocles gehalten. Er pries seine Tochter als ein tugendhaftes, untadeliges Mädchen, das niemals Anlass für Tratsch gegeben und auch nie das Missfallen seines Vaters erregt hatte - die Mutter war offenbar schon lange tot - und das daher zu Recht den Namen der berühmten spartanischen Königin getragen habe und so weiter und so fort. Es war eine konventionelle Ansprache, aber so waren die meisten Bestattungsreden.


  Als seine letzten Worte verhallt waren, nahm Diocles eine der Fackeln und zündete damit den Scheiterhaufen an. Auch beim Aufschichten dieses Haufens hatte man Zurückhaltung walten lassen und keinen protzigen, fünfundzwanzig Fuß hohen Stapel aus Holzscheiten errichtet, sondern gerade ausreichend Holz genommen, um die Leiche auf angemessene Weise einzuäschern. Das Holz allerdings war in Zedernöl getaucht worden, und die Sklaven warfen Weihrauch in die Flammen, der genauso wie das aro-matisierte Holz säckeweise von Manius Silva gestiftet worden war.


  Als die Zeremonie beendet war, lud ich die anwesenden Trauergäste noch auf eine kleine Erfrischung ein. Im Laufe des Tages hatte ich ein paar Sklaven angewiesen, aus der Villa Hortensia Tische herbeizuschaffen und sie in der Nähe des Grabes aufzustellen. Für den Fall, dass es regnete, waren die Tische mit einem Segel überspannt worden. Die Sklaven reichten süßen Kuchen und mit Honig gesüßten Wein, was seit den Trauerfeierlichkeiten aus Anlass des Todes von Scipio Africanus vor mehr als 130 Jahren das traditionelle römische Bestattungsmahl ist; in Scipios Tagen galt das süße Gebäck allerdings noch als eine ausgesprochene Luxusspeise.


  »Wie gut, dass wir auf die umfangreichen Vorräte der Villa zurückgreifen können«, stellte Julia fest. »Früher konnten wir es uns nie erlauben, so großzügig zu sein.« Sie trug eine dunkle Stola und darüber emepalla, mit der sie ihren Kopf bedeckt hatte. Die meisten der anwesenden Frauen waren in dieser Weise gekleidet.


  »Da kann ich dir nur zustimmen«, pflichtete ich ihr bei. Zu leben und sich zu geben wie ein Großgrundbesitzer hatte durchaus seine Annehmlichkeiten, und ich musste mich selbst ermahnen, dieser Verführung nicht allzu bereitwillig zu erliegen.


  Man gewöhnt sich nur zu schnell an so ein Leben und fängt an, nach Mitteln und Wegen zu suchen, es ein wenig zu verlängern.


  Und bevor man sich versieht, wächst die Neigung, sittliches Fehlverhalten zu akzeptieren und um die Gunst unwürdiger Mitmenschen zu buhlen. Kurz gesagt: Ein solches Dasein ist zutiefst korrumpierend.


  Natürlich gibt es auch Männer, die in der Korruption nichts Verwerfliches sehen, ich weise nur auf meinen Wohltäter Quintus Hortensius Horta-lus hin. Er hat seine ganze Karriere auf Korruption gebaut und ist damit ziemlich gut gefahren.


  Der Seidenimporteur Mopsus gesellte sich zu uns und bedankte sich für die Einladung. »Praetor, diese Großzügigkeit wird dein Ansehen unter den Bewohnern auf jeden Fall mehren, dabei ist es ohnehin schon sehr hoch. Sag mir, hat der Sohn des Sklavenhändlers schon gestanden?«


  »Er beharrt fest auf seiner Unschuld«, erwiderte ich.


  »Das war wohl nicht anders zu erwarten. Dann wird es also demnächst einen Prozess geben.«


  »Wir werden uns streng an die Gesetze halten«, versicherte ich ihm.


  »Natürlich, natürlich«, stimmte er mir beflissen zu, »aber je schneller der Schuft verurteilt und hingerichtet wird, desto eher wird hier wieder Normalität einkehren.«


  Mopsus war nur der Erste. Als er gegangen war, kamen die lokalen Honoratioren einer nach dem anderen zu mir, nahmen mich bei der Hand und redeten auf mich ein. Ein Prozess sei doch gar nicht nötig, der Junge sei auf jeden Fall schuldig; warum solle man unnötig Zeit verschwenden?


  »Merkwürdig«, wandte ich mich an Julia, als die Trauergäste sich auf ihren Heimweg nach Baiae und in die umliegenden Orte gemacht hatten. »Was die Schuld von Gelon angeht, scheinen sie alle einer Meinung zu sein.«


  »Sie verachten den Sklavenhändler eben alle«, erwiderte Julia. »Daher ist es kein Wunder, dass sie seinem Sohn das Schlimmste zutrauen.«


  »Aber so viel scheinen sie in Wirklichkeit gar nicht gegen den Sklavenhändler zu haben«, wandte ich ein. »Es kommt mir so vor, als wären sie vor allem darauf aus, dass die Sache möglichst schnell erledigt wird - wie auch immer.«


  »Aber warum?«, überlegte Julia. »Für so viel Unruhe hat die Geschichte doch gar nicht gesorgt, und das Leben geht hier weiter seinen gewohnten Gang.«


  »Wie du ja selber gesagt hast, haben die meisten Menschen irgendetwas auf dem Kerbholz oder irgendetwas zu verbergen«, versuchte ich eine Erklärung. »Vielleicht wollen sie einfach keine umfangreiche Untersuchung.«


  Ein Wechsel der Windrichtung trieb uns den wohlriechenden Duft von Zedernöl in die Nase; ganz leicht ahnte man den Geruch von verbranntem Fleisch. »Warum Silva wohl all dieses teure Holz und den wertvollen Weihrauch gestiftet hat?«, überlegte ich. »Soweit ich weiß, ist er nicht mit dem Priester verwandt, und übermäßig enge Freunde scheinen die beiden auch nicht zu sein.«


  »Vielleicht aus demselben Grund, aus dem du das Trauermahl hast auftragen lassen«, überlegte Julia. »Es ist durchaus üblich, dass Amtsinhaber und Anwärter großzügig Geschenke verteilen.


  Immerhin ist er einer der duumviri Baiaes; er ist stinkreich und buhlt mit allen möglichen anderen Männern seines Standes um öffentliches Ansehen. Vielleicht hat er das Geschenk als euergesia betrachtet.«


  Sie verwendete das griechische Wort für die den Wohlhabenden und Reichen auferlegte Pflicht, für die öffentlichen Bauten und die Zerstreuung und Unterhaltung des Volkes zu sorgen. Eben dieser Brauch brachte so viele Kandidaten für die höheren Ämter in Rom dazu, sich mit dem Bau von Tempeln, Brücken, Basiliken und Portiken und mit der Ausrichtung verschwenderischer Spiele, Bankette und munera, selbst in den Ruin zu treiben, und das alles bloß, um die Gunst des Volkes zu gewinnen und die Mitbewerber, die ebenso aufwändige Bauten und Spiele finanzierten, nach Möglichkeit zu übertrumpfen. In griechischen Gemeinden gab es keine größere Ehre, als mit dem Titel eines euergetes geschmückt zu werden.


  »Mag sein, dass du Recht hast«, sagte ich. »Aber allmählich verdächtige ich jeden.«


  Sie zwickte mich in den Arm und fragte: »Ist das nicht immer die klügste Vorgehensweise?«


  Am Abend suchte ich Gelon auf; ich fand ihn in der zur Villa gehörenden palaestra. Das gymnasium der Villa war so groß, dass es den öffentlichen Übungsplätzen Roms in nichts nachstand, und es war erheblich luxuriöser eingerichtet. Der Sand für die Boxgrube und die Laufstrecke war eigens aus der arabischen Wüste herbeigeschafft worden, alle Steinarbeiten waren aus feinstem Marmor gefertigt; die Statuen hatten einst in Olympia gestanden und waren Porträts von Siegern der olympischen Spiele vergangener Jahrhunderte.


  Hier trainierten meine Liktoren und die jungen Männer meines Gefolges und hielten sich fit, wenn ich sie gerade nicht für irgendwelche Aufgaben einspannte. Ich hatte meinem Trupp eingebläut, dass sich alle in bester körperlicher Verfassung zu halten hatten und dass ich jeden nach Hause schicken würde, der sich gehen ließ. Schließlich konnte mich jederzeit aus Rom der Befehl ereilen, eine militärische Aktion zu leiten, und dann waren meine Männer verpflichtet, mit mir in den Krieg zu ziehen.


  Gelon und seine Leibwächter hieben unter den wachsamen Augen meiner Liktoren in einer Sandgrube beherzt mit etwa sechs Fuß langen Schlagstöcken aufeinander ein; offenbar handelte es sich um eine numidi-sche Kampfsportart. Auch die Gallier, Spanier und Judäer hatten eine Vorliebe für diese Waffe, doch die Numider wussten sie offenbar viel durchdachter und raffinierter einzusetzen. Ich sah dem Schauspiel ein paar Minuten fasziniert zu und winkte dann den Anführer meiner Liktoren heran.


  Er kam sofort herbeigelaufen und fragte: »Was wünschst du, Praetor?«


  »Wie hat der Gefangene sich betragen?«


  »Sehr gut. Die Einschränkungen machen ihm ein bisschen zu schaffen, aber wie du siehst, gibt es hier jede Menge Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben. Die Wachen vor den Ställen habe ich verdoppelt.«


  »Hast du auch daran gedacht, alle Übungsschwerter und Speere wegschließen zu lassen?«, wollte ich wissen. »Im Moment mache ich mir eher Sorgen, dass er sich umbringt, als dass er flieht.«


  


  »Haben wir alles weggeschlossen«, beruhigte er mich. »Aber ich glaube, du musst dir deswegen keine Sorgen machen. Dein Versprechen, ihn auf keinen Fall kreuzigen oder gegen die Löwen antreten zu lassen, hat ihn sichtlich beruhigt. Vor einer schnellen Enthauptung hat ein richtiger Mann keine Angst. Er scheint einfach abzuwarten, was auf ihn zukommt.«


  »Dann ist es ja gut«, gab ich mich zufrieden. »Aber behalte ihn auf jeden Fall im Auge.« Mit diesen Worten wandte ich mich und ging zu der Sandgrube.


  Als Gelon mich sah, ließ er seinen Stock sinken. »Guten Abend, Prae-tor. Schon zurück von der Bestattungsfeier?«


  »Ja«, erwiderte ich. »Es war eine schöne Zeremonie, und Gorgo wurde mit allen erforderlichen Ritualen auf ihren letzten Weg geschickt.«


  »Es tut mir sehr Leid, dass ich nicht dabei sein konnte«, sagte er und senkte die Augen. »Sobald diese Angelegenheit erledigt ist, werde ich an ihrem Grab ein Opfer darbringen.«


  »Das ist sehr lobenswert«, entgegnete ich. »Aber fürs Erste solltest du lieber noch keine schwarzen Mutterschafe kaufen.


  Erst musst du freigesprochen werden, und im Moment kann ich nicht erkennen, wie das gelingen soll. Ist dir vielleicht noch etwas Wichtiges eingefallen? Ein Mann in deiner Lage quillt doch normalerweise über vor entlastenden Fakten.«


  »Ich habe nicht mehr zu sagen, als dass ich Gorgo nicht umgebracht habe und zur Tatzeit zu Hause war.«


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mit Jocasta zu sprechen.


  Ich werde sie morgen nach meiner Gerichtssitzung aufsuchen.


  Bist du sicher, dass sonst niemand deine Anwesenheit in dem Haus bezeugen kann?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Tut mir Leid, außer Jocasta gibt es niemanden.«


  Ich verließ ihn mit einem unguten Gefühl. Für jemanden, der mit der Todesstrafe rechnen musste, schien er nicht gerade übermäßig interessiert, seine Unschuld zu beweisen. Vielleicht war es etwas voreilig von mir gewesen, eine Kreuzigung auszuschließen.


  Julia lag im triclinium, wo ein spätes Abendessen aufgetragen worden war. Ausnahmsweise waren einmal keine Gäste anwesend. Ich ließ mich mit einem Seufzer der Erleichterung auf einer der Klinen nieder und nahm mir ein hart gekochtes Ei.


  Ein Sklave füllte meinen Becher, und ich kostete von dem vorzüglichen Wein.


  »Unser Besuch hier wird immer merkwürdiger«, stellte Circe fest. »Mord, ausbrechende Vulkane, was wohl als Nächstes kommt?«


  »Der Vesuv bricht nicht aus«, sagte der junge Marcus. »Ich habe mit einem hier ansässigen Naturforscher gesprochen. Er sagte, was wir gerade beobachten, ist das übliche ›Dampfablassen‹. Demnach spuckt der Vesuv alle paar Jahre ein wenig Rauch und Asche aus, manchmal speit er auch etwas Lava, und dann beruhigt er sich wieder und stößt jahrelang nichts anderes aus als eine Rauchfahne.«


  »Es macht mich trotzdem nervös«, beharrte Circe.


  »Vielen Dank, Decius Caecilius«, meldete sich Antonia zu Wort.


  »Wofür«, fragte ich.


  »Dafür, dass du Gelon als unseren Gast hier einquartiert hast«, erwiderte sie. »Da er nun ja nicht mehr hinter der Tochter des Priesters her sein kann, werde ich mich um ihn bemühen.«


  »Wie ich gehört habe, soll es in Pompeji ein paar gute Waffenschmiede geben«, warf Marcus ein. »Vielleicht solltest du dort erst einmal einen sicheren Schutzpanzer für deine Kehle in Auftrag geben.«


  »Du wirst dich auf keinen Fall mit dem jungen Mann einlassen«, stellte Julia unmissverständlich klar. »Er steht unter Mordverdacht, und der Prae-tor persönlich leitet die Ermittlungen. Außerdem ist er kein Gast, sondern ein Häftling.«


  Antonia zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Häftlinge, Geiseln, Gäste - was macht das schon für einen Unterschied?


  Vor zwei Jahren hat mein Bruder den gallischen Fürsten Vercingetorix in seinem Haus untergebracht. Natürlich war er als Gefangener dort, aber glaubt ihr etwa, davon hätte ich mich abschrecken lassen?«


  »Ein barbarischer Fürst, selbst wenn er ein Feind Roms ist, ist wohl doch etwas anderes als der Sohn eines numidischen Sklavenhändlers«, gab Circe zu bedenken.


  »Es überrascht mich immer wieder, was für feinsinnige Unterscheidungen ihr Frauen zu treffen vermögt«, mischte ich mich ein.


  »Es ist alles deine Schuld«, stellte Julia an mich gewandt fest.


  »Du hättest ihn nicht in dieses Haus bringen lassen dürfen. Der Kerker von Baiae hätte es auch getan, selbst wenn er unschuldig sein sollte. Das hätte ihn wenigstens ein bisschen Demut gelehrt.«


  »Ein Plädoyer für Demut aus dem Munde eines Mitglieds der Familie Caesar«, prustete Antonia und schüttelte sich vor Lachen. »Aber wie dem auch sei - ich stehe auf arrogante Kerle, selbst wenn sie niederträchtige Schufte sind.«


  Julia gab auf und widmete sich dem Essen. Wie es schien, wollte sich unsere Hausgemeinschaft für die Dauer unseres Aufenthalts nicht an die patrizischen Anstandsregeln halten.


  Nach dem Essen zogen Julia und ich uns in den hinterer Teil des Speiseraums zurück. Ich rief nach Hermes, damit er uns Bericht erstattete. Er betrat das tridinium mit ungewöhnlich finsterer Miene; sein sonst verschmitzter Gesichtsausdruck war verschwunden.


  »Der Altar ist gründlich gereinigt worden«, berichtete er »und die weggekippte Asche war nirgends zu finden. Deshalb bin ich gleich ins Haus gegangen.«


  »Du bist doch hoffentlich unbemerkt geblieben, oder?«, fragte ich.


  »Natürlich«, erwiderte er.


  »Ein freier Mann brüstet sich nicht mit seiner Einbrecherkunst«, wies Julia ihn zurecht.


  »Sagt diejenige, die gerade erst eine Papyrusrolle mit einem Gedicht hat mitgehen lassen«, kommentierte ich ihre Ermahnung. »Also, Hermes, was hast du gefunden?«


  »Als Erstes das hier«, sagte er und warf mir ein kleines Bündel zu. Es enthielt etwas Hartes, das zwischen meinen Fingern ein wenig nachgab, als ich es auffing. Es war ein kleines Täschchen aus purpurner Seide. Was auch immer es enthielt, es war schon für sich genommen ein kleines Vermögen wert. Ich öffnete das Verschlussbändchen und ließ mir den Inhalt in die Hand gleiten. Als Julia sah, was in meiner Hand lag, schnappte sie nach Luft und riss es mir aus den Fingern.


  Es war eine Halskette, die aus etwa zwanzig rautenförmigen Teilen aus purem Gold zusammengesetzt war, jedes Einzelne so dick wie Julias Daumen und jedes mit einem fingernagelgroßen Smaragd verziert, in den das Bildnis eines Gottes oder einer Göttin eingearbeitet war.


  »Das ist ja sagenhaft!«, rief Julia. »Du hast mir noch nie so ein kostbares Schmuckstück geschenkt.«


  »Ich bin auch nie so reich gewesen, dass ich es mir hätte leisten können«, erinnerte ich sie. »Aber hier in der Gegend haben wir ja schon mehrere Frauen gesehen, die sich mit so kostbaren Klunkern behängt haben. Wenn Gorgo das tatsächlich von Gelon bekommen haben sollte, ist sein Vater wesentlich großzügiger, als mein Vater je gewesen war.«


  »Wie es aussieht, hat das Mädchen sich bestimmt nicht nur darauf beschränkt, den Tempel in Ordnung zu halten«, stellte Julia fest. »Da muss noch etwas anderes gewesen sein.« Sie streichelte liebevoll die Kette. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Jetzt würde sie natürlich auch so ein sündhaft teures Schmuckstück haben wollen.


  »Also gut«, wandte ich mich wieder an Hermes. »Dieser Glitzerkram ist bestimmt nicht für deinen finsteren Gesichtsausdruck verantwortlich. Was hast du noch gefunden?«


  »Ich dachte, ich wäre allein in dem Haus«, erwiderte Hermes, »doch als ich mich gerade wieder davonmachen wollte, hörte ich auf einmal ein leises Wimmern. Da es ganz und gar nicht so klang wie ein Trauerschluchzen um die tote Tochter des Priesters, bin ich dem Gewimmer nachgegangen. Es kam aus einer kleinen Arrestzelle, die neben dem Pferch für die Opfertiere liegt.«


  »Wahrscheinlich musstest du nur einen kurzen Blick hineinwerfen, um zu wissen, was los war«, sagte Julia.


  »In der Tür ist ein kleines Fenster«, fuhr Hermes fort. »Da es drinnen ziemlich dunkel war, brauchte ich eine Weile, bis ich etwas erkennen konnte, aber dann sah ich, dass Charmian dort eingesperrt war. Und sie hatte allen Grund so zu wimmern, denn sie war heftig ausgepeitscht worden und übel zugerichtet. Die Striemen ziehen sich vom Hals bis zu den Fersen, sie sieht aus wie ein Zebra. Und sie wurde nicht etwa mit einer Rute gezüchtigt oder einem flagellum, sie wurde mit einem flagrum so zerschunden.« Er meinte die gefürchtete vielriemige Peitsche, die zur Verstärkung der Schlagwirkung mit zahllosen kleinen Knochen oder Bronzestückchen versehen ist.


  »Na ja«, sagte Julia. »Eurer Beschreibung nach ist diese Charmian ja ein ziemlich vorwitziges Geschöpf, und solche Mädchen fallen nun einmal leicht in Ungnade. Außerdem hat der Priester allen Grund, sich über sie zu ärgern. Er dürfte ihr die Schuld dafür geben, dass Gorgo sich in der Mordnacht unbegleitet herumgetrieben hat.«


  »Aber warum hat er sich ausgerechnet Charmian vorgeknöpft?«, fragte ich. »Warum nicht auch die anderen beiden, Leto und Gaia? Erzähl weiter, Hermes!«


  »Ich rief ihren Namen«, fuhr Hermes fort. »Erst reagierte sie nicht, doch schließlich sah sie auf. Ihr Gesicht war so geschwollen, dass sie kaum wiederzuerkennen war. Ich fragte sie, wofür sie so schlimm bestraft worden sei, doch sie schien unfähig, ein Wort herauszubringen. Schließlich schaffte sie es doch und sagte ›Ich rede nur mit dem Praetor, sonst mit nie-mandem‹. Dann sank ihr der Kopf auf die Brust, und ich glaube, sie verlor das Bewusstsein. Genau konnte ich das nicht mehr feststellen, denn ich hatte mich schon lange genug in dem Haus aufgehalten.«


  Das war also der Grund für seine Verbitterung. Als ehemaliger Sklave fühlte er mit dem bedauernswerten Mädchen, auch wenn er selber seinen jeweiligen Herren sicher mehr Kummer bereitet hatte als diese ihm.


  »Ich muss etwas unternehmen«, sagte ich.


  »Warum denn?«, wollte Julia wissen. »Du hast kein Recht, dich einzumischen, wenn ein Bürger seine Sklaven bestraft.


  Wenn er will, kann er sie sogar töten, und du kannst nichts dagegen tun. So ist nun einmal das Gesetz.«


  »Ich kenne das Gesetz«, gab ich zurück. »Trotzdem gefällt mir die Sache nicht.«


  »Ist ja auch egal«, entgegnete sie. »Er wird schon einen Grund für die Auspeitschung gehabt haben.« Doch sie sagte es nur der Form halber, ohne innere Überzeugung. Natürlich wusste sie auch, dass das Mädchen wohl kaum eine derart schlimme Bestrafung verdient haben konnte.


  Ich für meinen Teil war ziemlich neugierig geworden. Was wusste das Mädchen, das es ausschließlich mir anvertrauen wollte? Ich musste es herausfinden - egal wie. Am nächsten Tag hielt ich in Baiae Gericht. Die Fälle, die mir vorgetragen wurden, waren alle nach dem gleichen Muster gestrickt:


  Irgendein verstimmter Geschäftsmann aus Baiae verklagte einen seiner ausländischen Konkurrenten. Die tödliche Langeweile, die von solchen Fällen ausgeht, lässt sich mit Worten kaum beschreiben; es ist etwa so, als ob man die Medusa anblickt und zu Stein erstarrt. Ich fürchte, dass ich meine Urteile nur noch danach fällte, ob mir der Kläger oder der Beklagte sympathischer waren. Aber was soll's - dafür, dass sie mir mit ihren einschläfernden Anliegen die Zeit stahlen, geschah ihnen das ganz recht.


  Gegen Mittag kam ein Sklave an meinen kurulischen Stuhl und reichte mir eine Schriftrolle. Erfreut über die willkommene Unterbrechung meiner monotonen Tätigkeit entrollte ich sie sofort und las: »Bitte komm nach der Gerichtsverhandlung umgehend in mein Haus.« Unterzeichnet hatte Joca-sta. Ich rollte das Papier wieder ein und legte es mit einer gewissen Befriedigung zur Seite. Ich hatte sie ohnehin besuchen wollen.


  Ich entschied die verbliebenen Klagen zügig und verkündete schließlich eine Vertagung des Gerichts. Angesichts meiner Eile erhob sich missbilligendes Gemurmel, aber ich hatte schon Schlimmeres erlebt. Als ich das Gerichtspodium verließ, kam Hermes mir entgegen. Er war den ganzen Tag für mich unterwegs gewesen und hatte diverse Ermittlungen durchgeführt.


  »Leider konnte ich den Schmuckhändler nicht ausfindig machen, der das Gehänge verkauft hat«, sagte er; er sprach vor der kostbaren Halskette, die er aus dem Haus des Priester entwendet hatte. »Immerhin habe ich herausgefunden, dass sie aus Phrygien stammt.«


  »Das hilft uns auch nicht viel weiter«, entgegnete ich. »Ich fürchte, du musst weitersuchen, bis du ihn findest. Außerdem darfst du nicht davon ausgehen, dass dir ein Schmuckhändler die Wahrheit erzählt.«


  »Was du nicht sagst«, konterte er. »Soweit ich weiß, bin ich kein Anfänger.«


  »Ist ja gut«, erwiderte ich. »Dann mach dich wieder auf den Weg. Ich bin unterwegs zu dem Haus des Sklavenhändlers, um mit seiner Frau Joca-sta zu reden. Wie es aussieht, ist sie die Einzige, die Gelon ein Alibi verschaffen kann.«


  »Du darfst aber nicht davon ausgehen, dass sie dir die Wahrheit erzählt«, ermahnte er mich mit einem verschmitzten Grinsen.


  »Verschwinde und erledige deine Aufgaben«, beendete ich das Gespräch.


  Ich sah mich nach dem Sklaven um, der mir die Botschaft überbracht hatte, und winkte ihn zu mir. »Bring mich zu deiner Herrin«, wies ich ihn an, woraufhin er sich wortlos umdrehte und mir bedeutete, ihm zu folgen. Bevor wir das Forum verließen, schickte ich meine Begleiter fort und wies sie an, sich spätestens am Abend in der Villa einzufinden. Sie sahen mich ziemlich perplex an. Normalerweise geht ein Praetor niemals alleine irgendwohin, und erst recht nicht ohne seine Liktoren.


  Aber ich wollte die Frau unter vier Augen befragen, und mit Zeugen verhält es sich wie mit Spionen.


  Das Haus, zu dem mich der Sklave führte, war im Vergleich zu den anderen Prachtvillen Baiaes recht klein. Es lag an einer der breiteren Straßen am Rande der Stadt, ganz in der Nähe der Stadtmauer. Ich legte meinem Führer eine Hand auf die Schulter und fragte etwas ungläubig: »Ist dies das Haus von Gaeto?« Es schien mir viel zu unauffällig, und es lag nicht in der Nähe des Sklavenmarktes.


  »Das ist das Stadthaus meiner Herrin«, erwiderte er. »Das Haus meines Herrn befindet sich in der Bucht, es liegt jenseits der Stadtmauer.«


  »Ich verstehe«, gab ich mich zufrieden. Er war nicht der erste Mann, der seiner Ehefrau das Ausleben dieser verschwenderischen Luxusallüren gestattete. Und bestimmt auch nicht der Erste, der seine Großzügigkeit bereute. Seit Aristophanes gab es deftige und oft geschmacklose Komödien über Ehefrauen, die ein eigenes Haus hatten.


  Wir betraten den Hof, und kurz darauf erschien Jocasta.


  Diesmal trug sie die übliche Kleidung einer vornehmen Dame Baiaes; die Seidengewänder waren offenbar besonderen Anlässen vorbehalten.


  »Welche Ehre, dich in meinem Haus empfangen zu dürfen«, begrüßte sie mich. »Du musst ja direkt von der Gerichtsverhandlung hierher geeilt sein. Bestimmt hast du Hunger.«


  »Mir knurrt der Magen«, bestätigte ich.


  Sie führte mich ins impluvium an einen Tisch. Er stand neben dem Wasserbecken, in dem ein Springbrunnen plätscherte und einen tanzenden Faun berieselte. Der Tisch war verschwenderisch mit den erlesensten Köstlichkeiten gedeckt.


  Ich musterte die Speisetafel und stellte fest: »Manch einer könnte das für einen Bestechungsversuch halten.«


  »Du musst es ja niemandem erzählen«, entgegnete sie; »Außerdem muss man in Baiae schon etwas mehr bieten, wenn man jemanden bestechen will.«


  »Die Senatoren und die Magistrate in Rom sind deutlich billiger«, erklärte ich ihr und machte es mir auf der Liege gemütlich. Sofort war ein Sklave zur Stelle, der mir meine Sandalen auszog. Während zwei weitere Sklaven mir die Füße wuschen, machten sich andere daran, meine Kissen zu arrangieren, meinen Becher mit Wein zu füllen und mir Luft zuzuwe-deln - bis auf den Wein im Grunde alles überflüssige Annehmlichkeiten, aber das hat ja jeder Luxus so an sich.


  Jocasta legte sich mir gegenüber, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass sich ihr weites Obergewand ein wenig öffnete, um genau zu sein, öffnete es sich sogar mehr als nur ein wenig. Im Grunde waren diese Gewänder ja extra so geschnitten, dass sie bei Gelegenheit etwas tiefer blicken ließen, und was Jocasta zu zeigen hatte, konnte sich durchaus sehen lassen. Frauen haben mich schon öfter mit dieser List zu überrumpeln versucht, und ich muss leider gestehen, fast immer mit Erfolg.


  »Du musst die in Honig eingelegte Fasanenbrust probieren«, sagte Joca-sta und reichte mir eigenhändig einen Teller davon.


  Ich nahm ihn entgegen und kostete ein Stück. Es schmeckte vorzüglich, aber nach allem, was ich bisher in diesem Haus erlebt hatte, war das auch nicht anders zu erwarten gewesen. Ich genehmigte mir einen ordentlichen Schluck Wein und stellte zu meiner Überraschung fest, dass er aus Gallien stammte. Ich hatte geglaubt, dass in dieser trostlosen Provinz nie und nimmer ein vernünftiger Wein wachsen würde, doch seit ein paar Jahren wurde dort auf einigen Weinbergen tatsächlich eine ziemlich anständige Rebe angebaut, und der Tropfen, den Jocasta mir reichen ließ, war hervorragend. Natürlich rede ich von unserer alten, im Süden gelegenen Provinz Galliens, von Gallia Narbonensis, wo die Leute Togen tragen und sich anständig kleiden, und nicht etwa von der Gegend, in der die Männer in Hosen herumlaufen.


  »Gelon behauptet«, kam ich auf mein eigentliches Anliegen zu sprechen, »dass er die Nacht, in der die Tochter des Priesters ermordet wurde, im Hause seines Vaters verbracht hat und dass du ebenfalls dort warst.«


  »Das stimmt«, sagte sie und schob sich eine reife Erdbeere in den Mund, »ich war dort.«


  »Und warum warst du nicht bei dem Gelage, zu dem Norbanus eingeladen hatte?«, fragte ich. »Immerhin war dein Ehemann auch da.«


  »Ich hasse es, auf solchen Festen von all den hochnäsigen Damen schief angesehen zu werden. Mein Mann hingegen liebt es, bei derartigen Anlässen mit seinem Reichtum und seinem Einfluss zu protzen; darauf kann ich gut verzichten. Das städtische Bankett zu deinen Ehren war natürlich etwas anderes.«


  »Ich verstehe. Wirst du also vor Gericht bezeugen können, dass Gelon die Nacht in diesem Haus verbracht und es nicht verlassen hat?«


  »Im Grunde schon - oder sagen wir, ich glaube jedenfalls, dass er da war.«


  »Das klingt so, als könntest du dich in diesem Punkt nicht hundertprozentig auf deine Erinnerung verlassen«, stellte ich fest.


  »Ich weiß auf jeden Fall, dass Gelon am frühen Abend in dem Haus war. Er kam, nachdem sein Vater sich zu Norbanus' Gelage aufgemacht hatte. Wir haben noch gemeinsam zu Abend gegessen, und danach habe ich mich in mein Schlafgemach zurückgezogen. Ich habe während der ganzen Nacht niemanden das Haus verlassen hören, und als deine Männer am nächsten Morgen kamen, um ihn festzunehmen, war er bekanntlich auch da.«


  Ich schob eine Feige in den Mund und nahm einen großen Schluck von dem köstlichen Wein. »Tut mir Leid, Jocasta, aber das ist äußerst dürftig.«


  »Spielt meine Aussage überhaupt eine Rolle?«, fragte sie.


  »Immerhin bin ich die Frau des Sklavenhändlers, da wird sowieso jeder denken, dass ich mir das alles nur aus gedacht habe, um seinen Sohn zu entlasten.«


  »Um solche Verdächtigungen aufkommen zu lassen, müsstest du schon mit einer sehr viel raffinierteren Geschichte aufwarten«, erklärte ich.


  »Mehr als das, was ich dir gesagt habe, habe ich leider nicht zu bieten«, entgegnete sie. »Außerdem weiß ich nicht einmal, ob mein Mann mir gestattet, vor Gericht als Zeugin auszusagen.«


  »Ich werde mit ihm darüber reden«, versprach ich. »Übrigens bin ich eigentlich hier, weil du mich hergebeten hast«, erinnerte ich sie. »Du hast mich doch bestimmt nicht nur kommen lassen, um mir zu erzählen, dass du von Gelons Unschuld überzeugt bist.«


  »Nein«, erwiderte sie, »ich habe dich aus einem anderen Grund hergebeten, der aber auch mit dieser Geschichte zu tun hat.«


  »Das klingt etwas mysteriös. Worum geht's?«


  »Ich glaube, du solltest dir die Aktivitäten dieses Priesters mal etwas genauer ansehen«, sagte sie schließlich.


  Vor Überraschung ließ ich meinen Weinbecher auf halbem Wege zwischen Tisch und Mund in der Luft verharren und vergaß zu trinken. »Warum?«, fragte ich und führte den Wein seiner Bestimmung zu.


  Sie richtete sich auf und sagte, ohne auf meine Frage einzugehen: »Sag mir, sind Norbanus und Silva an dich herangetreten und haben dich gedrängt, Gelon ohne Prozess hinzurichten und die Geschichte damit auf sich beruhen zu lassen?«


  Was sie konnte, konnte ich schon lange, weshalb ich ebenfalls mit einer Gegenfrage antwortete: »Und wenn sie tatsächlich in dieser Weise an mich herangetreten wären?«


  »Dann frag dich mal, welchen Grund sie dafür haben könnten.«


  Genau das hatte ich mich bereits mehrfach gefragt, aber ich war natürlich nicht so verrückt, ihr das auf die Nase zu binden.


  »Komm auf den Punkt, Jocasta!«, drängte ich sie. »Was führen der Priester und die duumviri im Schilde?«


  »Wie du ja inzwischen sicher mitbekommen hast, werden in Baiae und im ganzen südlichen Kampanien dicke Geschäfte mit dem Handel von Luxusgütern gemacht«, erwiderte sie. »In Rom haben die Landbesitzer das Sagen, aber hier unter geben Männer wie Norbanus und Silva den Ton an. Ob es um Seide oder Parfüm geht, oder um Weihrauch, Farbstoffe, Edelsteine, Gold oder um außergewöhnliche Sklaven - wenn sie nur kostbar und selten sind, dominieren diese Männer der Handel und scheffeln Millionen damit. Und wo es solcher Reichtum und Wohlstand gibt, da gibt es auch Korruption, aber ich denke, damit erzähle ich dir nichts Neues.«


  »Natürlich weiß ich, dass man sich mit Geld politischer Einfluss verschaffen kann. Allerdings sehe ich nicht, was das mit dem Fall zu tun haben sollte, um den es hier geht.«


  »Wo immer mit Luxusgütern gehandelt wird«, setzte sie zu einer Erklärung an, »gibt es Luxusgesetze, Einfuhrzölle, Handelsbeschränkungen und alle möglichen anderen Beschränkungen, die die Jagd nach Reichtum und Wohlstand erschweren. Schon in normalen Jahren wird bestochen, was das Zeug hält, gibt es Nötigung und Erpressung. Für politischen Einfluss wird eine Menge Geld ausgegeben. In einem Zensusjahr ist das alles noch zehnmal schlimmer, und wie du weißt, befinden wir uns gerade in einem solchen Jahr.«


  »Ich kann mir ja vorstellen, dass die duumviri oder auch Kaufleute in derartige Machenschaften verwickelt sind, und auch wenn es mir Leid tut, das sagen zu müssen, dein Ehemann gehört ebenfalls zu diesem Kreis. Aber wie, um alles in der Welt, sollte der Priester in solche Dinge involviert sein? Er scheint doch ein äußerst genügsamer Mann zu sein. Er lebt in einem bescheidenen Haus, er trägt schlichte Kleidung, und überhaupt macht sein Haushalt keinen extravaganten Eindruck - genauso wenig übrigens wie seine verstorbene Tochter.«


  »Seine Tochter war keineswegs dieses bescheidene, unbescholtene und vorbildliche Mädchen, als das er sie in seiner Bestattungsrede gerühmt hat«, erwiderte sie. Es war schwer, in ihrem Gesicht zu lesen, was sie bei diesen Worten fühlte, aber ich spürte, dass sie sehr aufgewühlt war.


  »Welcher Sterbliche hätte je dem Bild entsprochen, das in einer Bestattungsrede von ihm gezeichnet wird?«, entgegnete ich. »So eine Rede ist doch durch und durch stilisiert und besteht nur aus immer wiederkehrenden Floskeln. Ich selbst habe schon für die miesesten, widerwärtigsten Schufte Bestattungsreden gehalten und sie als würdige Begleiter der Götter dargestellt.«


  Sie lachte, und ich muss sagen, sie hatte ein schönes Lachen, das zudem den appetitlichen Teil ihres Körpers, den sie mir so freizügig zur Schau stellte, kräftig durchschüttelte. »Wie dem auch sei«, sagte sie schließlich, »das Mädchen war … ich will ja nicht schlecht über die Verstorbenen sprechen und ihren rachsüchtigen Geist beschwören«, bei diesen Worten schüttete sie als Sühne ein wenig Wein auf den Boden, »aber diese junge Frau hat ziemlich gerne die Beine breit gemacht.«


  »Na und?«, entgegnete ich. »Wenn sie sich freiwillig mit Männern eingelassen hat, ist das vielleicht Anlass für einen handfesten Familienkrach, aber doch keine Sache, die einen ranghohen Gerichtsbeamten etwas angeht.«


  »Und wenn Verrat im Spiel ist?«


  »Verrat?«, hakte ich misstrauisch nach. Zu jener Zeit war »Verrat« ein dehnbarer Begriff. Wo so viele Männer und ihre Anhänger mit allen Finessen um die Macht kämpften, neigte jeder dazu, den Begriff in seinem Sinne auszulegen. Heutzutage gilt alles als Verrat, was dem Ersten Bürger nicht in den Kram passt.


  »Genau«, bestätigte sie, »Verrat. Wir intrigieren hier zwar nicht wie ihr in Rom, aber wie das Geschäft funktioniert, weiß man auch bei uns ziemlich genau. Kampanien und die Gegenden weiter südlich sind altes pom-peianisches Territorium. Hier leben sehr viele Klienten von Pompeius.«


  »Damit erzählst du mir wahrlich nichts Neues.«


  »Über kurz oder lang wird es zwischen Caesar und Pompeius zur Entscheidungsschlacht kommen«, fuhr sie unbeirrt fort.


  


  Ich schloss resigniert die Augen. Schließlich und endlich fielen nun also auch hier die beiden Namen. Dabei hatte ich gehofft, von all dem weit weg zu sein. »Diese Namen sind mir durchaus geläufig. Allerdings kann ich mir schwerlich vorstellen, dass sich irgendjemand zugunsten des einen oder anderen zu einem Verrat hinreißen lassen würde.«


  »Wenn ausländische Mächte im Spiel sind, schon.« Vielleicht sollte ich an dieser Stelle etwas erklären. Unser Klientensystem, dieses komplizierte Geflecht gegenseitiger Bindungen und Abhängigkeiten, das selbst Männer aus unterschiedlichen Familien einander auf das Ergebenste verpflichtet, war seit jeher einer der Grundpfeiler unserer Gesellschaft und ist es auch heute noch. Doch in meinen jüngeren Tagen hatte es eine noch größere Bedeutung als heute. Bürgerliche Klienten waren dazu verpflichtet, bei Wahlen für ihren Patron zu stimmen, und Klienten, die keine Bürger waren, schuldeten ihrem Patron alle möglichen Dienste. Daher war jeder, der es in der Politik zu etwas bringen wollte, darauf bedacht, seine Klientenschaft mit allen nur erdenklichen Mitteln zu vergrößern. Bedeutende Männer hatten oft Millionen von Klienten, manchmal umfasste ihre Klientenschaft sogar sämtliche Bewohner einer bestimmten Region. Das sicherte ihnen für den Fall, dass sie eine Legion ausheben wollten, ein großes Reservoir an treu ergebenen Männern. Politiker wie Caesar und Pompeius zählten sogar ausländische Könige zu ihren Klienten und hatten sich damit ganze Königreiche als Gefolgschaft verpflichtet. Es muss wohl nicht extra erwähnt werden, dass der Erste Bürger, mit diktatorischen Vollmachten ausgestattet, diesem Treiben ein Ende bereitet hat.


  Ein weiteres Mal verharrte mein Weinbecher auf halbem Wege in der Luft. »Bevor wir fortfahren«, stellte ich klar, »hätte ich gerne gewusst, woher du überhaupt weißt, was diese Männer im Schilde führen.« Meiner Erfahrung nach schlossen Männer ihre Frauen in der Regel weitestgehend von ihrem politischen Leben aus. Natürlich gab es auch Ausnahmen. Ciodia zum Beispiel, oder meine eigene Frau, Julia.


  »Das Geschäft meines Mannes zwingt ihn oft, sich für längere Zeit außerhalb Italias aufzuhalten«, erwiderte sie. »Während dieser Zeit kümmere ich mich hier um seine Angelegenheiten.


  Ob sie wollen oder nicht - die Männer, von denen die Rede ist, haben ständig mit mir zu tun.«


  Diese Antwort stellte mich keineswegs zufrieden, doch ich ließ sie fortfahren.


  »Auf diese Weise bekomme ich sofort mit, wer von ihnen in finanziellen Schwierigkeiten steckt, und wenn einem das Geld ausgegangen ist, trifft es normalerweise gleich alle. Natürlich versuchen sie, ihre Notlage vor mir und vor allen anderen zu verbergen. Aber ihre geschäftlichen Aktivitäten verändern sich, und sie treffen sich heimlich. Ihre verborgenen Zusammenkünfte finden immer am selben Ort statt: im Tempel des Apollo.«


  »Den Einblick in ihre Machenschaften verdankst du doch nicht nur der Beobachtung ihrer geschäftlichen Aktivitäten«, vermutete ich. »Woher also hast du deine Erkenntnisse?«


  »Ich beschaffe sie mir auf die übliche Art und Weise«, erwiderte sie. »Ich habe in ihren Häusern Spione auf sie angesetzt.«


  Mir fiel die unglückselige Charmian ein, die mit ihrem zerschundenen Rücken einsam im ergastulum litt. Am liebster hätte ich Jocasta damit überrascht, dass ich von Charmian wusste, aber es ist immer klüger, nicht preiszugeben, wie viel man selber weiß.


  »Und was haben dir deine Spione berichtet?«, fragte ich daher.


  »Dass sich die duumviri und ein paar andere Männer regelmäßig mit dem Priester getroffen haben, um über eine mögliche Abspaltung der ehemaligen griechischen Kolonien Süditalias zu beratschlagen, also von Baiae, Cumae, Stabiae, Tarentum, Messina und noch einigen anderen Orten. Kurz nach diesen Treffen waren die finanziellen Schwierigkeiten all dieser Männer behoben.«


  »Mit wessen Geld?«, hakte ich nach.


  »Wer würde vom Niedergang Roms profitieren? Da gibt es sicher reichlich Kandidaten, aber am ehesten kämen wohl die verbliebenen unabhängigen griechischen Staaten in Frage, meinst du nicht auch? Mazedonien zum Beispiel ist immer sehr widerspenstig und Rom äußerst feindselig gesonnen.«


  »Mazedonien ist bettelarm«.


  »Rhodos ist es nicht. Im Gegenteil: Die Insel ist reich, mächtig und, wenn auch eingeschränkt, unabhängig. Auch Ptolemaios hat sich immer noch nicht damit abgefunden, unter der Knute Roms zu stehen, und könnte von wirklicher Unabhängigkeit träumen, statt nur eine Marionette Roms zu sein. Und Alexandria ist eine griechische Stadt. Sie alle könnten im Ausbruch eines Bürgerkrieges ihre letzte Hoffnung sehen, und wenn sie sich zusammentäten, würden sie genügend Bestechungsgelder zusammenbringen, um in den erniedrigten Städten einflussreiche Anhänger um sich zu scharen.«


  »Und du meinst, der Priester spielt ihren Mittelsmann?«, fragte ich.


  Sie antwortete nicht und schob sich stattdessen eine dicke Kirsche in den Mund, die sie zuvor in Honig getunkt hatte.


  Kirschen waren damals gerade schwer in Mode. Lucullus hatte ein paar Jahre zuvor die ersten Kirschbäume nach Italia eingeführt; sie waren Teil seiner Kriegsbeute, die er von seinem Feldzug im Osten mitgebracht hatte. Er hatte eine riesige Kirschplantage angelegt und den italischen Bauern in einem Akt der von Julia erwähnten euergesia Ableger und Setzlinge zum Selbstkostenpreis überlassen. All die neu gepflanzten Bäume trugen gerade ihre ersten Früchte, und so aß man überall und zu jeder Gelegenheit Kirschen.


  »Und welche Rolle hat das Mädchen in dieser Geschichte gespielt?«, wollte ich wissen.


  »Wie ich dir ja bereits sagte, hat sie zur Freude der örtlichen männlichen Bevölkerung für jedermann gerne die Beine breit gemacht, und wie es scheint, hatte sie die Angewohnheit, im Taumel der Leidenschaft alles Mögliche auszuquatschen. Ich glaube zwar nicht, dass der Priester deshalb seine eigene Tochter umgebracht hat, aber jedem anderen traue ich das ohne weiteres zu.«


  Ich stellte meinen Becher ab. »Wir leben nicht mehr in den Tagen Sullas, liebe Jocasta. Es reicht heutzutage nicht mehr aus, einen prominenten Bürger irgendeiner Tat zu bezichtigen, damit er hingerichtet wird und man einen Teil seines Besitzes einstreichen kann.«


  »Du verstehst mich offenbar falsch, Praetor«, entgegnete sie mit einem hinreißenden Lächeln. »Ich will lediglich Schaden vom Senat und dem Volke Roms abwenden.«


  »Na, wenn das mal stimmt! Und welche Rolle spielt dein Mann in dieser Geschichte?«


  »Überhaupt keine. Schließlich ist er kein Grieche, sondern Numider.«


  »Aber du bist Griechin«, stellte ich fest.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin eine Frau. Ich kann an keiner Wahl teilnehmen, geschweige denn irgendein Amt ausüben, ich darf ja nicht einmal zu einer öffentlichen Angelegenheit meine Meinung sagen. Was spielt es also für eine Rolle, ob ich Griechin, Römerin oder Numide-rin bin?«


  »Auf der Grundlage dessen, was du mir erzählt hast, kann ich niemanden vor Gericht bringen«, erklärte ich.


  »Wer hat denn davon gesprochen, jemanden anzuklagen?«, entgegnete sie und aß eine weitere in Honig getunkte Kirsche.


  »Ich glaube lediglich, es ist wert, einmal über die Sache nachzudenken. Meinst du nicht auch?«


  


  


  VI


  Als ich Jocastas Stadthaus verließ, wurde ich vor der Tür bereits von Hermes und Marcus erwartet.


  »Julia ist stinksauer«, begrüßte Marcus mich vergnügt. »Sie meint, du hast schon jetzt deine Würde verloren, und zwar erstens, weil du die Frau selbst vernommen hast, anstatt uns zu ihr zu schicken, zweitens, weil du ihr Haus ohne deine Begleiter aufgesucht hast, drittens …«


  »Das reicht«, brachte ich ihn zum Schweigen. »Sie wird mir schon selber die Leviten lesen, wenn ich nach Hause komme, da müsst ihr euch keine Sorgen machen.«


  »Du rätst nie, wer in der Stadt ist«, wechselte Marcus das Thema.


  »Am besten begleitest du uns zu den Bädern, um es mit eigenen Augen zu sehen«, schlug Hermes vor.


  Neugierig machte ich mich mit ihnen auf den Weg. Da meine Liktoren vor uns alle Passanten an die Seite drängten, kamen wir zügig voran. Wie zu erwarten, waren die städtischen Bäder äußerst großzügig angelegt, sie lagen direkt neben dem Forum.


  Auf der Zugangstreppe drängte sich eine kleine Menschenansammlung und umringte drei Männer, von denen zwei genau wie ich eine purpurgesäumte Toga trugen.


  Allerdings waren sie in diesem Jahr keine amtierenden Magistrate, ich erkannte sie auf den ersten Blick. Ich wies meine Liktoren an, mir einen Weg durch die Menge zu bahnen, und breitete die Arme aus.


  »Marcus Tullius!«, rief ich. »Quintus! Tiro!«


  Der Älteste von ihnen grinste breit. »Decius Caecilius!«, rief er zurück. »Oder vielleicht sollte ich lieber sagen Praetor Metellus. Herzlichen Glückwunsch zu deinem Amt!«


  Es war tatsächlich Marcus Tullius Cicero in Begleitung seines Bruders Quintus und seines ehemaligen Sklaven, aber inzwischen Freigelassenen Tiro.


  »Ich dachte schon, du würdest nie mehr aus Syrien zurückkommen«, wandte ich mich an Cicero und drückte nacheinander allen die Hand. »Am wenigsten aber hätte ich dich hier erwartet. Nach deiner Rückkehr hätte ich dich eher in Rom vermutet, schließlich spielt da die Musik, was das politische Geschäft angeht.«


  »Ich habe den Senat ersucht, mir einen Triumph zu gewähren«, erwiderte Cicero, »und solange ich auf die Erlaubnis warte, kann ich die Stadt sowieso nicht betreten. Da dachte ich mir, ich verbringe die heißen Monate lieber hier unten, als mein Lager vor den Stadtmauern aufzuschlagen und ein Leben voller Entbehrungen zu führen.« Cicero war einer der ersten berühmten Römer gewesen, die sich bei Baiae eine Ferienvilla hatten bauen lassen. Obwohl er aus Arpinium stammte, wurde er in der ganzen Region wie ein Einheimischer verehrt. Vermutlich war das einer der Gründe, weshalb er diesen Ort so liebte, denn in Rom ließen ihn die Mitglieder der vornehmen Familien ständig spüren, dass er keiner von ihnen war, sondern ein homo novus, ein Emporkömmling, der auch noch aus einer kleinen Stadt stammte.


  Ich ergriff Tiros Hand. »Meine herzlichsten Glückwünsche, Tiro. Wie ich hörte, bist du jetzt ein Gutsbesitzer.«


  »Er ist ein Landbesitzer und ein richtig vornehmer Herr«, erklärte Cicero mit einem wohlwollenden Grinsen. »Und ständig dabei, seine Besitztümer zu erweitern. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er auf uns herabsehen wird.«


  »Das will ich nicht hoffen«, sagte Tiro und lächelte bescheiden. »Aber wie ich sehe, Praetor, trägt auch dein treuer Diener Hermes inzwischen die Toga.« Bei diesen Worten griff er nach Hermes' Hand.


  »Seitdem er mich freigelassen hat«, klärte Hermes ihn auf, »fühlt er sich seinerseits frei, mich noch härter für ihn arbeiten zu lassen als vorher.«


  »Wenn ich das richtig verstehe, hast du hier also etwas zu erledigen«, stellte Cicero fest. »Erzähl mir alles über deine Aufgabe.« Dann wandte er sich an die uns umgebende Menschenmenge und fuhr fort: »Liebe Freunde! Bitte gestattet mir, allein mit dem Praetor zu reden. Ich habe einiges mit ihm zu besprechen. In ein paar Tagen lade ich euch alle zu einem großen Gelage ein. Mein Bruder und ich werden den ganzen Sommer hier verbringen.«


  Begleitet von überschwänglichen Abschiedsgrüßen und Lebewohlrufen lösten wir uns aus der Menge und zogen uns mit unseren jeweiligen Begleitern in einen der Versammlungsräume der Bäder zurück. Diese nicht besonders großen Räume wurden normalerweise von Berufskollegien, Bruderschaften, Begräbnisvereinen und ähnlichen Vereinigungen genutzt und waren mit Stühlen und langen Tischen ausgestattet. Außerdem waren ständig ein paar Sklaven in Bereitschaft, um gegebenenfalls Wein und kleine Stärkungen zu reichen. Wir ließen uns an dem mittleren Tisch nieder, woraufhin sofort ein Sklave herbeieilte und jedem einen Becher mit gewässertem Wein reichte. Ein weiterer Sklave brachte Schalen mit gesalzenen, getrockneten und geräucherten Knabbereien und zog sich diskret wieder zurück. Wir nippten feierlich an unseren Bechern, schoben uns eine kleine Stärkung in den Mund und erörterten schließlich die anstehenden Fragen.


  »Ich habe von einem ziemlich bizarren Mordfall gehört, dessen Untersuchung in deine Zuständigkeit fällt«, begann Cicero.


  »Es ist ein … äußerst merkwürdiger Fall«, bestätigte ich.


  »So ein Urteil aus deinem Mund«, kommentierte Quintus, »spricht Bände.«


  


  »Dann will ich euch mal ins Bild setzen«, legte ich los und berichtete ihnen, wie sich der Fall bisher entwickelt hatte. Nur meine Unterhaltung mit Jocasta erwähnte ich nicht. Schließlich wusste ich nicht, ob sie mir nicht nur ein Lügengebilde aufgetischt hatte, um mich auf eine falsche Spur zu lenken. Sie hatten alle schon selber verzwickte Fälle untersucht oder sogar abgeurteilt und folgten meinen Worten mit größter Aufmerksamkeit. Ich wusste, dass ich bei ihnen mit einem wohl durchdachten und abgewogenen Urteil rechnen konnte.


  »Wirklich eine sehr merkwürdige Geschichte«, stellte Cicero fest, als ich mit meinem Bericht fertig war. »Zunächst einmal spricht der niedere Status des Verdächtigen natürlich gegen ihn, aber dass der Fall vermutlich auch etwas mit dem enormen Reichtum zu tun hat, auf den man hier an allen Enden und Ecken stößt, macht die Sache kompliziert. Was meinst du, Quintus?«


  Sein Bruder dachte einen Moment nach. »Vieles scheint offensichtlich zu sein«, sagte er schließlich, »oder besser gesagt:


  Es ist offensichtlich. Die Leidenschaft einer jungen Liebe, Eifersucht … ausreichende Motive für einen Mord. Aber wie erklärt man den Druck, mit dem die Elite Baiaes darauf drängt, den Sohn des Sklavenhändlers für schuldig zu befinden und die Sache damit als erledigt zu betrachten? Nein, da muss noch etwas anderes im Spiel sein, etwas Schwerwiegenderes als Liebe und Eifersucht.«


  »Das sehe ich genauso«, stellte Cicero fest. »Und du, Tiro?«


  Er hatte sich seine Antwort bereits zurechtgelegt. »Ich denke, dass Hermes Recht hat. Wenn jemand die Antwort auf all die Fragen kennt, dann das Sklavenmädchen Charmian. Sie muss dabei gewesen sein, als die entscheidenden Dinge in diesem Fall passiert sind. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, sich zu dem Mädchen Zutritt zu verschaffen. Wie es aussieht, ist sie ja bereit, sich dem Praetor zu offenbaren.«


  »Ganz genau«, schloss sich Cicero der Meinung seines Freigelassenen an. »Hierin liegt das Problem: Was können wir tun, damit der Priester uns seine Sklavin befragen lässt?«


  Für jemanden, der nicht mit den römischen Gesetzen und ihrer Anwendung in jener Zeit vertraut ist, mag das ziemlich befremdlich klingen. Da saßen wir also, ein paar der durchaus mächtigeren Männer Roms, und zerbrachen uns den Kopf darüber, wie wir von einem griechischen Priester die Erlaubnis erlangen konnten, einer seiner Sklavinnen ein paar Fragen zu stellen.


  Doch eines der Rechte, auf deren Einhaltung damals in Rom schärfstens geachtet wurde, war die Anerkennung der absoluten Verfügungsgewalt eines Bürgers über seinen Besitz, und dieser umfasste nun einmal auch die Sklaven. In zurückliegenden Jahren waren Angehörige unserer Klasse vernichtet worden, weil ihre eigenen Sklaven sie bei Tyrannen wie Marius oder Sulla denunziert hatten. Und dann hatte es auch noch den Aufstand des Spartacus gegeben.


  In der Folge waren ein paar drakonische Gesetze erlassen worden, die jedem Bürger die absolute Kontrolle über seine Sklaven zugestanden. Selbst die höchsten Magistrate konnten ohne Einwilligung des Eigentümers keinen Sklaven zu einer Aussage zwingen. Bei Aussagen von Sklaven nicht auf die strikte Einhaltung der Regeln zu achten glich in jenen Tagen politischem Selbstmord.


  »Marcus Tullius«, beendete ich schließlich eine längere Pause allgemeinen Schweigens, »der Vater des Jungen, der Numider Gaeto, ist auf der Suche nach einem guten Anwalt. Hättest du nicht Lust, den Fall zu übernehmen?«


  Quintus knuffte ihn in die Seite. »Warum nicht, großer Bruder?«, ermunterte er ihn. »Schließlich liegt dein letzter Auftritt vor Gericht schon ganz schön lange zurück. Eine kleine Auffrischung deiner Fähigkeiten könnte sicher nicht schaden.«


  Doch Cicero schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »das kommt nicht in Frage. Unterdrückte und ausgebeutete Provinzbewohner zu verteidigen ist eine Sache, aber den Sohn eines Sklavenhändlers? Ich bitte dich, Decius, das kann doch nicht dein Ernst sein. Vielleicht ist der Junge wirklich unschuldig, aber ich werde ihn bestimmt nicht verteidigen.«


  Ich war enttäuscht, und in den Gesichtern von Quintus und Tiro konnte ich das Gleiche lesen. Es war ein weiteres Beispiel für die Überheblichkeit, die den älteren Cicero bedauerlicherweise immer stärker auszeichnete. Als junger Mann hätte er den Fall schon aus purem Vergnügen übernommen.


  Cicero sah unsere Enttäuschung und fuhr deshalb fort:


  »Natürlich bin ich jederzeit bereit, dem Verteidiger des Jungen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Ich bin sicher, dass eine durchdachte und eloquent vorgetragene Verteidigung die Geschworenen zu einem Freispruch bewegen wird.«


  »Selbst wenn er schuldig sein sollte«, murmelte Quintus.


  »Ich fürchte allerdings«, machte ich meine Zweifel an Ciceros Zuversicht geltend, »dass die Geschworenen in dieser Gegend überwiegend Griechen sind, und innerhalb der griechischen Gemeinde wird der Priester hoch verehrt. Außerdem haben viele der hier ansässigen Männer dem ermordeten Mädchen mehr als nur eine oberflächliche Zuneigung entgegengebracht.«


  »Nichts, was man mit einer mitreißenden Rede nicht in den Griff kriegen könnte«, versicherte mir Cicero. »Gibt es schon einen Hinweis, welchen Anwalt dieser Gaeto sich ausgeguckt hat?«


  »Hält sich der alte Aulus Galba noch hier in der Gegend auf?«, fragte Quintus. »Südlich von Rom gilt er als der beste Rechtsexperte weit und breit.«


  »Soweit ich weiß, war er in den vergangenen Jahren einer der hiesigen duumviri«, erwiderte ich. »Deshalb dürfte er vermutlich ausgelastet sein. Es gibt hier nur etwa zehn Familien, die rotierend einen der duumviri stellen.«


  »Dann dürfte er wohl in der Tat nicht in Frage kommen«, stellte Cicero fest. »Aber es wird sich schon ein geeigneter Anwalt finden.«


  »Ganz bestimmt«, bestätigte ich und wechselte das Thema.


  »Du hast also um die Gewährung eines Triumphs ersucht.«


  Hinter Cicero sah ich Quintus mit den Augen rollen, während Tiro angestrengt seine Finger studierte, die er vor sich auf den Tisch gelegt hatte. Zweifellos war dieses Gesuch ebenfalls ein Produkt der maßlosen Selbstüberschätzung des älteren Ciceros.


  Er war als Statthalter nach Syrien entsandt worden, um einen feindlichen Einfall der Parther zurückzuschlagen. Cicero war Anwalt und durch und durch Politiker. Um eine militärische Aktion durchzuführen, hätte Rom kaum einen ungeeigneteren Mann schicken können. Er verachtete das Soldatenleben mindestens genauso wie ich, und jetzt kam er daher und versuchte durch die Feier eines Triumphes mit Männern wie Caesar zu wetteifern. Und das auch noch für einen mehr als zweifelhaften Erfolg, denn als er in Syrien ankam, hatte der junge Cassius die Parther bereits zurückgedrängt und die entscheidende Vorarbeit geleistet.


  »Ganz genau«, bestätigte Cicero mit der ihm eigenen Selbstgewissheit. »Alle erforderlichen Bedingungen sind erfüllt, alle gesetzlichen Bestimmungen eingehalten, also hat der Senat keinen Grund, mir einen Triumph zu verweigern.«


  »Dann wird er es auch nicht tun«, versicherte ich ihm. Ich verehrte Cicero und war daher gerne bereit, großzügig über seine manchmal gravierenden charakterlichen Mängel hinwegzusehen. Allerdings war ich davon überzeugt, dass der Mann, der es schaffen würde, die Parther ein für allemal in die Schranken zu weisen, noch nicht geboren war. Falls der Senat ihm tatsächlich einen Triumph gewähren sollte, würde man dies als eine beträchtliche Absenkung der bisher üblichen Anforderungen werten müssen.


  Mit dem Versprechen künftiger Besuche, gegenseitiger Einladungen zu abendlichen Gelagen und der Verabredung zu gelegentlichen Treffen auf dem Forum zur Erörterung rechtlicher Fragen löste unsere kleine Versammlung sich auf.


  Meine Begleiter und ich machten uns auf den Weg zur Villa Hortensia.


  »Du hättest von Cicero eigentlich mehr Hilfe erwarten können«, stellte Marcus fest, der neben meiner Sänfte ging.


  »Eigentlich schon«, stimmte ich ihm zu, »aber wie es scheint, haben die Zeiten sich geändert.«


  »Dabei hast du ihm schon jede Menge Gefallen getan«, knurrte Hermes mürrisch. »Wenigstens schienen Quintus und Tiro bereit, uns zu helfen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob sie oder irgendjemand sonst uns wirklich helfen können«, grübelte ich laut und dachte angestrengt nach.


  »Was ist denn plötzlich mit ihm los?«, fragte Marcus verwirrt.


  »Das hat er manchmal«, klärte Hermes ihn auf. »In diesem Zustand ist es zwecklos, mit ihm zu sprechen.«


  In meinem Kopf kreisten alle möglichen Gedanken, und ich war noch zu keinem Schluss gekommen, als wir die Villa erreichten und Julia über mich herfiel.


  »Du musstest dich also unbedingt mit dieser Schlampe des Sklavenhändlers treffen«, giftete sie, als ich noch nicht einmal aus der Sänfte gestiegen war.


  »Schlampe?«, entgegnete ich. »Nach allem, was wir bisher wissen, scheint sie eine absolut untadelige Frau zu sein.«


  »Verschone mich mit diesem scheinheiligen Gequatsche!


  Darüber werden wir später noch ein Wörtchen reden. Jetzt müssen wir erst einmal zu Abend essen. Der Diktator von Stabiae und seine Frau sind zu Besuch, außerdem haben sie noch ein paar weitere Würdenträger dieser Stadt mitgebracht.


  Reiß dich also zusammen, zeig, dass du noch einen Rest an gravitas hast, und versuch dich anständig zu benehmen und kein dummes Zeug zu reden.«


  Sie tat mir wirklich Unrecht, denn seitdem ich die purpurgesäumte Toga trug, bemühte ich mich ernsthaft, meinen Weinkonsum zu zügeln und meine Zunge im Zaum zu halten.


  Sie hätte sich ihre Ermahnung also getrost sparen können.


  Das Essen war jedenfalls ein voller Erfolg. Um Missverständnissen vorzubeugen, sei darauf hingewiesen, dass der Diktator in Städten wie Sta-biae, Lanuvium und einigen anderen Orten im Grunde nichts anderes war als der ranghöchste Beamte. Auf keinen Fall war er mit einem Diktator Roms zu vergleichen, der über umfassende Vollmachten verfügte. Trotz der zahlreichen Probleme, die ich im Kopf hin und her wälzte, gab ich mich geistreich und charmant, was mir in aller Regel auch nicht besonders schwer fällt.


  Als die letzten Becher auf das gegenseitige Wohl getrunken, die Gäste mit Geschenken und guten Wünschen versehen in ihre Sänften verfrachtet und auf den Heimweg geschickt worden waren, setzte Julia ihre Vernehmung umgehend fort; zum Glück hatte mein vorbildliches Betragen sie ein wenig besänftigt.


  »Also gut«, sagte sie, als wir es uns in einem der zahlreichen imposanten impluvia gemütlich gemacht hatten. »Was hast du bei deinem Gespräch mit ihr in Erfahrung gebracht?«


  »Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt etwas in Erfahrung gebracht habe«, erwiderte ich, »aber sie hat mir eine Menge zu denken gegeben.« Ich erzählte ihr die Geschichte, die Jocasta mir aufgetischt hatte, und während sie zuhörte, wurde ihr Gesichtsausdruck zusehends skeptischer. »Was hältst du davon?«, fragte ich abschließend.


  »Das macht alles keinen Sinn«, stellte sie nach kurzem Zögern fest. »Diese Männer haben alle viel zu verlieren. Warum sollten sie sich an so einer hirnverbrannten Verschwörung gegen Rom beteiligen?«


  »Zu dem gleichen Schluss bin ich auch gekommen«, teilte ich ihr mit. »Die Griechen sind zwar in politischer Hinsicht bekanntermaßen Trottel, aber selbst Griechen können nicht ernsthaft glauben, dass ein paar ehemalige Kolonien dauerhaft ihre Unabhängigkeit von Rom zurückgewinnen können oder dass dies überhaupt erstrebenswert ist. Was also steckt wirklich hinter der ganzen Sache?«


  »Ich habe nicht den leisesten Schimmer«, erwiderte sie, »aber ich stelle mit Erleichterung fest, dass du dir von der schamlosen Kleidung dieser Frau und ihren üppigen Kurven nicht vollkommen den Kopf hast verdrehen lassen. Ich musste ja schon oft genug erleben, dass Derartiges dazu angetan ist, dir den Verstand zu rauben.«


  »Das will ich gar nicht abstreiten«, entgegnete ich. »Aber inzwischen ist aus mir ein ernsthafter Mann geworden.


  Immerhin bin ich ein römischer Praetor, und in diesem Amt erliegt man nicht der Versuchung einer leicht bekleideten Frau.«


  »Dass ich nicht lache!«, prustete sie los. »Wenn das stimmen würde, wärst du der einzige römische Magistrat unserer Generation, der so beschaffen ist.« Sie rückte näher an mich heran und schlang ihren Arm um meine Taille. »Und wenn du dich auf einmal so würdevoll gebärdest, warum treibst du dich dann herum und verhörst persönlich Verdächtige? Das ist doch eindeutig die Aufgabe eines Freigelassenen.«


  »Glaubst du etwa, Jocasta hätte mit Hermes so geredet wie mit mir?«, gab ich zu bedenken.


  »Wahrscheinlich nicht«, gestand sie. »Aber nur, weil du derjenige bist, den sie auf eine falsche Spur locken will. Die Frage ist nur: Was soll dieses Täuschungsmanöver? Was versucht sie zu vertuschen?«


  »Und wen deckt sie?«


  »Die naheliegende Antwort wäre: ihren Ehemann«, überlegte sie laut.


  »Wahrscheinlich ist er es, der irgendetwas im Schilde führt, und gar nicht die anderen.«


  »Aber wie sollte sie damit Gelon helfen?«, machte ich sie auf einen Schwachpunkt in ihrer Argumentation aufmerksam.


  »Vielleicht will sie ihm ja gar nicht helfen.«


  Das ließ mich aufhorchen. »Du meinst, sie will ihm nicht helfen?«


  »Warum sollte sie? Sie ist nicht seine Mutter. Vielleicht hat sie eigene Kinder und will, dass sie von Gaetos Reichtum profitieren. Vielleicht ist sie auch schwanger. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass die zweite Ehefrau die Kinder ihrer Vorgängerin zu Gunsten ihrer eigenen aus dem Weg räumt.«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gestand ich. »Ich bin bis jetzt davon ausgegangen, dass sie auf jeden Fall ihren Mann und dessen Sohn schützen will.«


  Julia zwickte mich in die Taille. »Genau aus diesem Grund hast du mich ja geheiratet. Damit ich all das bedenke, was dir zu entgehen droht.«


  Ich dachte eine Weile nach. »Diese Halskette«, sagte ich schließlich.


  »Was soll damit sein?«, wollte Julia wissen.


  »Irgendetwas stört mich daran. Gorgo hatte ihren besten Schmuck angelegt, als sie das Haus verließ. Warum hat sie diese Kette nicht getragen?«


  »Siehst du«, stellte sie fest, »mein Scharfsinn hat auf dich abgefärbt. Ich vermute, dass sie die Kette von einem anderen Liebhaber hatte. Wenn der, mit dem sie sich getroffen hat, nicht derjenige war, der sie ihr geschenkt hat, ist klar, warum sie die Kette nicht getragen hat.«


  »Und welcher von den beiden Liebhabern hat das Gedicht geschrieben?«


  »Vielleicht gar keiner«, erwiderte sie. »Es kann genauso gut noch einen dritten gegeben haben.«


  »Warum muss immer alles so kompliziert sein?«, seufzte ich.


  »Wie viele Affären kann dieses Mädchen denn überhaupt vor seinem Vater verborgen haben?«


  »Im Gegensatz zu Frauen sind Männer in manchen Dingen einfach blind«, erklärte sie. »Ich habe die Gedichte übrigens gründlich studiert. Ich bin mir nahezu sicher, dass sie von einem Griechen verfasst wurden und nicht von einem Römer, der Griechisch geschrieben hat. Was den Gebrauch der Sprache angeht, gibt es etliche Hinweise darauf.«


  »Da verlasse ich mich ganz auf dich«, sagte ich. »Dein Griechisch ist um Längen besser als meins.«


  »Und dann ist da noch etwas, das mir komisch vorkommt«, fuhr sie fort, »ich weiß nur noch nicht genau, was, aber wenn ich die Gedichte noch einmal gründlich durchgehe, wird es sich mir schon offenbaren.«


  Julia pflegte erst dann ein Urteil abzugeben, wenn sie sich ihrer Sache absolut sicher war, deshalb drängte ich sie nicht, mir mehr über diese viel versprechende Andeutung zu verraten.


  Am nächsten Morgen hatte ich mir vorgenommen, Gaeto ausfindig zu machen. Da ich einen weiteren Vormittag lang in langweiligen Fällen Recht sprechen musste, hatte ich Hermes beauftragt, den numidischen Sklavenhändler zu suchen.


  Im letzten Fall dieses Morgens ging es um jenen Diogenes, der mich im Amphitheater von Pompeji zu der Wette animiert hatte. Als Geschäftspartner und Bürger der Stadt trat Manius Silva für ihn auf. Wahrscheinlich würde ich nun erfahren, wofür ich mit dem großzügigen Geschenk bestochen worden war.


  Der Gerichtsgehilfe verkündete: »Der Parfümeur Lucius Celsius erhebt Anklage gegen Diogenes, den Kreter. Die Anklage lautet auf Betrug und unlautere Geschäftspraktiken.«


  Ein Streit zwischen Dufthändlern entsprach zwar nicht ganz dem Niveau eines im Senat ausgetragenen Wortgefechts, bei dem es ja oft um nicht weniger als die Weltherrschaft ging, aber da ich in diesem Fall möglicherweise selbst betroffen war, drängte ich darauf, zügig fortzufahren, und ließ die Prozessbeteiligten die üblichen Schwüre ablegen.


  »Celsius«, wandte ich mich an den Kläger, als die erforderlichen Modalitäten erledigt waren, »was hast du gegen Diogenes vorzubringen?«


  »Dieser durchtriebene Grieche«, erwiderte Celsius und stieß seinen dürren Zeigefinger in Richtung Diogenes, »dieser niederträchtige Kreter, den ihr hier seht, hat einige der kostbarsten Parfüme der Welt gefälscht! Er hat sie aus billigen Zutaten zusammengepanscht und dann zu Höchstpreisen verkauft!« Bei diesen Worten schüttelte er sich angewidert, vermutlich um die Geschworenen damit zu beeindrucken. Er war entsetzlich dünn, glatzköpfig und etwa vierzig Jahre alt. Der Geruch, den er verströmte, ließ vermuten, dass er seine Toga ausgiebig in einem seiner Duftwässerchen gebadet hatte.


  »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen, Diogenes?«, wandte ich mich an den Beschuldigten.


  Auf meine Frage hin trat Manius Silva hervor. »Verehrter Praetor, als Bürger dieser Stadt, der die Belange des Diogenes vor Gericht vertritt, werde ich auf diese unhaltbaren Vorwürfe antworten. Wie alle Bürger Baiaes wissen, ist Diogenes ein großmütiger, unbescholtener und absolut ehrlicher Mann, über dessen Lippen noch nie eine Lüge gekommen ist.«


  Bei diesen Worten erhob sich in der Menge der Schaulustigen gedämpftes Gelächter. Die Beschreibung eines Kreters als unbescholten, ehrlich und der Wahrheit verpflichtet war in ihren Ohren ein schlechter Witz.


  »Ruhe!«, rief der Anführer meiner Liktoren die Meute zur Ordnung, um dem römischen Recht Geltung zu verschaffen. Das Gelächter verebbte, und die Verhandlung konnte fortgesetzt werden.


  »Jeder von euch soll angemessen zu Wort kommen«, stellte ich klar. »Allerdings habe ich nicht die Absicht, den Rest dieses Tages für einen Streit über Parfüme zu verschwenden. Wie ich euch wohl nicht extra in Erinnerung rufen muss, ist der Handel mit Duftstoffen durch die Luxusgesetze strengstens geregelt, und deren Einhaltung wird gerade in diesem Jahr schärfstens überwacht. Jeder von euch hat Zeit bis zum Fall der ersten Kugel, um seinen Standpunkt vorzutragen.«


  Ich nickte dem Zeitnehmer des Gerichtes zu, woraufhin der alte Sklave die Wasseruhr in Gang setzte. Diese wohl durchdachte Konstruktion ließ in einer bestimmten Zeit eine genau abgemessene Menge Wasser in einen Behälter laufen, und ein ausgeklügelter Mechanismus sorgte dafür, dass dann eine kleine Eisenkugel mit lautem Klirren in eine Messingschale fiel.


  »Celsius«, wandte ich mich an den dürren Kläger, »du bist als Erster dran.«


  Er räusperte sich ostentativ, zog eine Papyrusrolle aus den Falten seiner Toga hervor und entrollte sie. »Dieser verlogene kretische Gauner und Fälscher Diogenes hat gegen die heiligen Regeln der Bruderschaft des Narcissus verstoßen, das altehrwürdige Kollegium der Parfümeure, und unverfroren einige der kostbarsten Parfüme gefälscht, indem er billige und minderwertige Düfte zusammengepanscht und diese widerwärtigen Substanzen als die Originalduftwässer ausgegeben und sie zum vollen Preis verkauft hat, und zwar zu dem Preis«, bei diesen Worten machte er eine halbe Drehung und beugte sich ein wenig in meine Richtung, »wie er in den Luxusgesetzen festgelegt ist.« Hierauf erhob sich ein lautes Gelächter.


  »Unter den gefälschten Parfümen«, fuhr er nach kurzer Pause fort, »sind so bekannte Marken wie ›Die Wonne des Pharaos‹, ›Babylonischer Flie-der‹, ›Tränen des Mondes‹, ›Zarathustras Verzückung‹, ›Milch aus Aphro-dites Busen‹, ›Ninives Garten‹, ›Illyrische Blüte‹ …«


  »Es reicht«, unterbrach ich ihn. »Du musst uns hier nicht sämtliche Düfte herunterbeten, die dazu angetan sind, uns arme Ehemänner in den Ruin zu treiben. Sag uns lieber, warum du glaubst, dass Diogenes diese Duftwässerchen gefälscht haben soll, die, wie ich unlängst gehört habe, zum Teil aus so grauenerregenden Ingredienzien wie Walkotze oder Anal-drüsensekret und ähnlichen scheußlichen Substanzen zusammengebraut werden.«


  Er rollte seinen Papyrus mit einem Stirnrunzeln wieder ein.


  »Verehrter Praetor, das ist eine gemeine Verleumdung, wenn ich mir die Worte erlauben darf. Amber zum Beispiel hat so gut wie keinen eigenen Geruch. Er dient nur als Festigungsmittel für …«


  »Du bist hier nicht in deinem Parfümgeschäft!«, unterbrach ich ihn scharf. »Dieses Fachgeschwätz kannst du dir schenken.


  Ich will Beweise.«


  »Also gut«, erwiderte er. »Gewisse Leute, die in meinen Diensten stehen, haben mir berichtet, dass Diogenes Blütenblätter, Zitronenschalen, Zedernöl und alle möglichen anderen gewöhnlichen, aber wohlriechenden Substanzen mit destilliertem Wein und reinem Öl vermengt, bis er schließlich den kostbaren Parfümen ähnliche Düfte erhält, die ihren jeweiligen Originalen so nahe kommen, dass jemand, der sich nicht mit Parfümen auskennt, sich davon ohne weiteres täuschen lässt.«


  »Und wer genau hat dir das erzählt?«, wollte ich wissen.


  »Gewisse Leute, die an der Herstellung dieser Produkte mitwirken«, erwiderte er.


  Silva sprang auf. »Praetor!«, rief er erbost. »Ich erhebe Einspruch! Eine Aussage von gekauften Sklaven ist wertlos.«


  »Setz dich!«, befahl ich ihm. »Du kommst gleich an die Reihe. Aber er hat Recht, Celsius: Die Aussage von gekauften Sklaven ist wertlos. Du musst schon etwas mehr bieten.«


  Er geriet ein wenig ins Stottern. »Welche Art von Beweis würde dich denn zufrieden stellen, Praetor?«


  »Mich musst du überhaupt nicht zufrieden stellen«, belehrte ich ihn. »Du musst die Geschworenen überzeugen.« Bei diesen Worten ließ ich meine Hand über die etwa 80 bis 90 Männer schweifen, die gelangweilt auf ihren Bänken hockten. Nach der sullanischen Verfassung waren sie allesamt Equites und mussten mindestens ein Vermögen von 400000 Sester-zen besitzen.


  Natürlich ließen sie sich eher durch ein ordentliches Bestechungsgeld überzeugen als durch Beweise, aber das würde ich auf keinen Fall zulassen.


  »Vielleicht wäre es sinnvoll«, fuhr ich fort, »du würdest selber einige von diesen gefälschten Parfümen herstellen und uns erklären, wie sie sich von den Originalen unterscheiden.«


  »Ich … darauf habe ich mich nicht vorbereitet«, erwiderte er kleinlaut.


  »Das hättest du aber besser tun sollen«, wies ich ihn zurecht.


  »Außerdem, verehrter Praetor, bist du kein Parfümeur«, versuchte er sich aus der Affäre zu ziehen. »Du würdest den Unterschied sowieso nicht erkennen.«


  »Wenn nur ein Experte den Unterschied zwischen dem Original und einer Fälschung erkennen kann, wieso bezahlen wir dann überhaupt so viel Geld für dieses Zeug?«, verlangte ich zu wissen.


  »Praetor!«, rief er entrüstet, fing sich aber schnell wieder und fuhr in gemäßigterem Ton fort: »Wir sind vom eigentlichen Thema ziemlich weit abgekommen.«


  »Das mag schon sein«, räumte ich ein und schlug dann unbeirrt vor:


  »Vielleicht sollte meine Frau mir helfen. Was Parfüme angeht, hat sie eine unfehlbare Nase.«


  »Praetor …«, setzte Celsius zu einer Erwiderung an, doch in diesem Augenblick fiel mit einem lauten Klirren die erste Eisenkugel in die Schale. »Das ist nicht gerecht!«, protestierte er lautstark. »Ich hatte überhaupt keine Gelegenheit, meine Sicht des Falles ausreichend darzulegen.«


  »Das ist dein Problem«, entgegnete ich. »Wir wollen jetzt die andere Seite hören. Wenn du Glück hast, vertreten sie ihre Sache ja noch schlechter als du. Silva, hast du einen Anwalt mit der Verteidigung beauftragt?«


  Manius Silva erhob sich und zog mit großer Geste seine Toga zurecht. »Das dürfte kaum erforderlich sein, Praetor. Wenn es deine Billigung findet, werde ich selber die Vorwürfe im Namen meines Freundes Diogenes widerlegen.«


  »Du brauchst meine Billigung nicht. Wenn du soweit bist, leg los.« Ich nickte dem Zeitnehmer zu, und er setzte erneut die Wasseruhr in Gang.


  »Als Erstes, verehrter Praetor, Richter von Baiae und liebe, hochangesehene Geschworene, lasst mich darauf hinweisen, dass dieser Celsius ein missgünstiger Konkurrent von Diogenes ist und ihm den Erfolg neidet. Deshalb steht seine Aussage unter dem Verdacht, eigennützige Interessen zu verfolgen. Aus welchem Grund wohl sollte er diese Vorwürfe gegen Diogenes erheben, wenn nicht aus dem, dass er ihm geschäftlich unterlegen ist?«


  


  Er ließ seine Worte kurz wirken und fuhr dann fort: »Die Wahrheit ist, dass Diogenes diese berühmten Parfüme keineswegs zu überhöhten Preisen verkauft. Nein, er verkauft sie so günstig, dass andere Parfümeure nicht mithalten können, wenn sie ihre Produkte nicht mit Verlust unters Volk bringen wollen. Und nun vermuten sie, dass Diogenes seine Parfüme nur deshalb so billig verkaufen kann, weil er sie gepanscht hat. In Wahrheit aber ist er einfach ein besserer Geschäftsmann als seine Konkurrenten.«


  An dieser Stelle ließ er seinen ausgestreckten Arm über die Zuhörerschaft schweifen. »Während all diese Männer hier in Baiae ihre Sklaven beaufsichtigen, alle Annehmlichkeiten dieser liebenswerten Stadt genießen und sich ein schönes Leben machen, verbringt Diogenes die Hälfte eines jeden Jahres auf gefährlichen Reisen, auf denen er der tosenden, weindunklen See die Stirn bieten muss, die Sandstürme der äthiopischen und der arabischen Wüste über sich ergehen lässt und sich zu den wilden Einwohnern der entferntesten Länder wagt. All das nimmt er auf sich, um die besten Lieferanten für die seltenen und kostbaren Duftstoffe und die zahlreichen exotischen Ingredienzien zu erstehen, mit denen wir ehrlich und zuverlässig unsere Parfüme herstellen. Weil er all diese Gefahren und Entbehrungen auf sich nimmt und weil er sich nicht auf unverschämte Zwischenhändler verlässt, spart er jedes Jahr eine Menge Geld - eine Ersparnis, die es ihm gestattet, seine Parfüme billiger zu verkaufen. Und ich frage euch: Ist das unredlich?


  Nein! Unredlich sind der Neid und die Missgunst seiner Konkurrenten, die allesamt römische Bürger sind und hoffen, die Geschworenen auf ihre Seite zu ziehen, indem sie Diogenes seine kretische Abstammung zum Vorwurf machen. Aber ich bin mir sicher, dass meine Mitbürger auf solche haltlosen Verleumdungen nicht hereinfallen.«


  Er ließ die Zuhörer eine Weile über seine Ausführungen nachdenken und setzte zum Schluss seiner Rede an. »Und dann noch ein Wort zu Celsius' Zeugen, die er so scheinheilig als ›gewisse Leute‹ bezeichnet, die ›in seinen Diensten stehen‹.


  Würde ein Sklave für ein paar Münzen nicht jede Lüge erzählen? Und würde nicht jeder Sklave seinem Herrn eins auswischen, wenn man ihm die Gelegenheit dazu bietet?


  Denken wir nur an den alten Spruch, der da lautet: ›Du hast mindestens so viele Feinde, wie du Sklaven hast.‹ Allein dass Celsius sich zu derartigen Praktiken hat hinreißen lassen, ist schon genug Beweis für seine Niederträchtigkeit.«


  Bei seinem letzten Wort klingelte die Kugel in der Schale.


  Fast alle Zuhörer applaudierten, sogar die Geschworenen. Er hatte seine Sache gut gemacht. Sie hätten gar nicht versuchen müssen, mich zu bestechen; vermutlich hätte er mich auch so überzeugt.


  »Da haben wir's«, stellte ich fest. »Es gibt in diesem Fall keinen handfesten Beweis. Wir haben nicht mehr als die gegensätzlichen Aussagen zweier geschäftlicher Konkurrenten.


  Möglicherweise hat Diogenes tatsächlich Parfüme gefälscht, aber selbst wenn, kann ich nur sagen: na und? Wer den Unterschied zwischen dem Original und der Fälschung nicht erkennen kann und bloß für den Namen einen überhöhten Preis bezahlt, ist ein Dummkopf und hat es nicht besser verdient, als übers Ohr gehauen zu werden.«


  »Und was Celsius angeht«, fuhr ich nach einer kurzen Pause fort, »so ist ein römischer Bürger, der es nicht schafft, einen Kreter geschäftlich auszustechen, wahrlich eine traurige Figur und gereicht den Nachkommen des Romulus nicht gerade zur Ehre. Alles in allem ist dieser Fall eine unwürdige Zeitverschwendung, aber das ist meine persönliche Meinung.


  Die Entscheidung liegt natürlich in euren Händen, angesehene Equites von Baiae, und ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass ihr in der besten Tradition der römischen Rechtsprechung urteilen werdet. Vergesst nicht, dass Diogenes euch womöglich mit Fälschungen abgespeist hat, falls er versucht haben sollte, euch mit Parfüm zu bestechen.«


  Mit diesen Worten nahm ich wieder auf meinem kurulischen Stuhl Platz. Einige Zuhörer gafften irritiert, überall wurde leise getuschelt. Offenbar hatte ich keine Seite zufrieden gestellt, aber genau das hatte ich beabsichtigt. Während die örtlichen Amtsträger wild auf die Geschworenen einredeten und alle anderen erbittert das Für und Wider der vorgetragenen Argumente erörterten, beobachtete ich das Ganze gelassen. Ich fragte mich, ob die Parfüme, die Diogenes mir geschenkt hatte, Originale oder Fälschungen waren. Wenn sie gefälscht waren, würde Julia vor Wut außer sich geraten. Egal, die 5000 Sesterze waren auf jeden Fall echt. Diogenes und Silva fragten sich vermutlich gerade, ob sie das Parfüm und das Geld klug angelegt hatten.


  Die Geschworenen zogen sich zur Beratung in die Basilika zurück, wo sie ohne jeden Zweifel auch die Höhe der angebotenen Bestechungen abwägten. Ich vertrieb mir die Zeit im lockeren Geplauder mit den Magistraten der Stadt und meinen Rechtsberatern. Mir knurrte der Magen, aber ein Praetor, der vor aller Augen auf seinem kurulischen Stuhl zu Mittag speist, hätte einen öffentlichen Skandal heraufbeschworen.


  Mitunter, denke ich, übertreiben wir es mit der gravitas ein wenig.


  Ich fragte mich, wo Hermes blieb. Es konnte doch nicht so schwer sein, einen der bekanntesten, wenn auch etwas verrufenen Männer der ganzen Gegend ausfindig zu machen.


  Die Geschworenen kamen recht bald zurück, und der Gerichtsgehilfe beschwor mit den überlieferten, üblichen Formeln vor den Göttern die Verpflichtung zur Gerechtigkeit und zur Wahrheitsliebe. Anschließend übergab ihm der älteste der Geschworenen das Gefäß mit den Stimmtäfelchen. Der Gerichtsgehilfe kippte die markierten tesserae auf seinen Tisch und begann sie gemeinsam mit seinen Hilfskräften auszuzählen.


  Am Ende waren alle Täfelchen auf einem Stapel gelandet.


  »Die Geschworenen haben den Angeklagten einstimmig freigesprochen«, verkündete der Gerichtsgehilfe. »Damit ist Diogenes aus Kreta unschuldig.« Je nachdem, auf wessen Seite sie standen, begrüßten die Zuhörer das Urteil mit freudigen Beifallsbekundungen oder machten ihrem Unmut durch Murren und Fluchen Luft.


  »Das war's dann für heute«, stellte ich fest. »Das Gericht ist vertagt. Gehen wir etwas essen.«


  Kochend vor Wut kam Manius Silva auf mich zu. »Das Urteil ist gerecht«, schnaubte er, »aber wir haben es nicht dir zu verdanken, Praetor!«


  »Was ist los?«, erwiderte ich scharf. »Ist es etwa meine Aufgabe, Gefälligkeitsurteile zu garantieren?«


  »Allerdings«, erwiderte er, »schließlich hast du von Diogenes …« Ich brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen.


  Auch meine Begleiter warfen ihm warnende Blicke zu, ebenso meine Liktoren, die drohend ihre Finger über die Schneiden ihrer Äxte fahren ließen.


  »Was sagtest du gerade, Manius Silva?«, fragte ich.


  »Ach, nichts Besonderes«, erwiderte er. »Ich wollte dir nur für die unparteiische und faire Verhandlungsführung danken.«


  Mit diesen Worten wirbelte er herum und stolzierte davon.


  In Wahrheit war ich ganz zufrieden, dass Diogenes für unschuldig befunden worden war. Seine Geschäftspraktiken interessierten mich nicht die Bohne, aber er war ein angenehmer Begleiter gewesen. Jedenfalls war mir ein Mann, der die Kampftechniken von Gladiatoren beurteilen konnte, hundertmal lieber als ein missgünstiger Parfümhändler.


  Auf einmal ertönte lautes Hufgetrappel, und im gleichen Augenblick sah ich Hermes in Begleitung einiger junger Männer meiner Gefolgschaft auf dem Forum einreiten. Sie ernteten von allen Seiten entrüstete Blicke, denn während des Tages war es verboten, sich auf einem Pferd oder in einem Wagen auf dem Forum blicken zu lassen. Doch als Sonderbeauftragte des Praetors waren sie von diesem Verbot befreit. Hermes glitt vom Rücken seines Pferdes und eilte in großen Schritten auf das Gerichtspodium.


  »Und?«, fragte ich. »Hast du Gaeto gefunden?«


  »Ja«, erwiderte er. »Er ist tot, Praetor. Er wurde ermordet.«


  


  


  VII


  Ich wurde in meiner Sänfte bis an den Rand der Stadt getragen, wo bereits mein gesatteltes Pferd bereitstand. Ich stieg aus, warf meine Toga in die Sänfte und wies die Träger an, zur Villa zurückzukehren. Ohne dieses lästige Kleidungsstück am Leib und auf dem Pferd sitzend fühlte ich mich wie befreit, ja, ich kam mir sogar jünger vor. Die Insignien der Macht und diese ewige Langeweile können einen auf Dauer umbringen. Ich lechzte regelrecht nach ein bisschen Aufregung, und die sollte ich bekommen.


  »Wie wurde er umgebracht?«, rief ich dem neben mir reitenden Hermes zu.


  »Am besten siehst du es dir selbst an!«, antwortete er, gegen das Hufgetrappel anbrüllend. Die prachtvolle Straße war gut gepflastert und von imposanten Gräbern und riesigen, Schatten spendenden Bäumen gesäumt. Sie führte die Küste entlang, und in regelmäßigen Abständen gab es liebevoll angelegte Rastplätze, an denen Reisende sich ausruhen und speisen konnten. Von jedem dieser Rastplätze hatte man einen herrlichen Blick auf die malerische Bucht, außerdem verfügten sie alle über einen plätschernden Brunnen und eine Latrine aus Marmor. In Baiae war für alles gesorgt.


  Hermes dirigierte uns in eine Seitenstraße, die über einen sanft abfallenden Felsvorsprung zur Küste hinabführte. Am Ende der Straße erreichten wir eine riesige Villa mit etlichen großen Nebengebäuden. Das Anwesen war fast so groß wie ein kleines Dorf. Vom Haus erstreckte sich eine steinerne Mole so weit ins Meer, dass dort auch größere Schiffe festmachen konnten. Im Moment dümpelten an der Mole aber nur kleinere Schiffe, an einigen Stangen trockneten Fischernetze.


  Wir wurden von städtischen Wachen eskortiert, zu denen ich jedoch nicht das geringste Vertrauen hatte. Sie trugen vergoldete Rüstungen, die eher auf eine Schauspielbühne gehört hätten, und waren in miserabler körperlicher Verfassung. Ihr Anführer war ein junger Bengel aus gutem Hause, der sich unter Hinweis auf diese angeblich so wichtige Bürgerpflicht vor dem Dienst in der Legion gedrückt hatte.


  Vor dem Anwesen stieg ich von meinem Pferd und brüllte Befehle in die Runde. »Dein Haufen«, rief ich dem Anführer der städtischen Wachen zu, »sichert sämtliche Zugänge! Sorg dafür, dass niemand das Anwesen betritt oder verlässt!« Sie salutierten und beeilten sich, meinem Befehl Folge zu leisten. Damit war ich sie wenigstens los. Ich war sicher, dass sie sowieso nichts zu Wege bringen würden.


  Ich ließ meinen Blick über das weitläufige Gelände schweifen. Normalerweise hing über Anlagen, in denen mit Sklaven gehandelt wurde, ein übler Gestank, doch hier roch es einwandfrei. Offenbar war dieses Lager gut geführt. »Schaff mir den Verwalter herbei!«, wandte ich mich an Marcus. »Eigentlich sollte er längst hier sein, um uns zu empfangen. Wenn er geflohen ist, lasse ich ihn verfolgen und hinrichten.«


  »Da kommt er«, sagte Hermes und deutete mit einem Kopfnicken zu dem vergitterten Tor. Ein Mann mit blassem, besorgtem Gesicht eilte vom Haupthaus herbei. Er hatte ein dickes Schlüsselbund in der Hand und wurde von zwei Wächtern begleitet, die dicke Ledergurte trugen und mit Peitschen und bronzebesetzten Schlagknüppeln bewaffnet waren. Diesmal also keine Numider, sie sahen eher aus, als stammten sie aus Sizilien.


  Mit zitternden, schwitzenden Händen öffnete der Verwalter das Tor. Die Wächter schoben es auf und ließen uns passieren.


  »Warum hast du uns solange warten lassen?«, stellte ich den Verwalter zur Rede.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Praetor«, entgegnete er. »Wir haben das gesamte Personal und die zum Verkauf bestimmten Sklaven überprüft, um sicher zu gehen, dass niemand verschwunden ist. Der Mann, den du geschickt hast, hat das so angeordnet.«


  »Stimmt«, bestätigte Hermes. »Und? Waren alle da?«


  »Ja«, erwiderte er. »Alle außer dem jungen Herrn und seinen numidi-schen Leibwächtern. Wir haben sie nicht gesehen, seitdem … seitdem er verhaftet wurde.«


  »Und was ist mit der Herrin des Hauses?«, wollte ich wissen.


  »Die zweite Ehefrau des Herrn hält sich seit ein paar Tagen mit ihren Sklavinnen im Stadthaus auf, verehrter Praetor.«


  »Und wer bist du eigentlich?«


  »Oh, verzeih mir, Praetor. Ich bin Archias, Gaetos Verwalter.


  Ich bin sicher, dass du meine Verzweiflung verstehen wirst. Erst wird der junge Herr unter Mordverdacht festgenommen, und jetzt ist der Herr selber …«


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mir den Verstorbenen einmal ansehe«, erklärte ich. »Aber du bleibst bei uns. Wenn ich die Leiche untersucht habe, will ich über das Anwesen geführt werden.«


  »Selbstverständlich, Praetor«, entgegnete er beflissen. »Bitte komm mit mir, ich bringe dich zu ihm.«


  Wir folgten ihm zum Haupthaus. Wenn man von dem Treiben ringsum absah, sah es genauso aus wie jedes vornehme Landhaus in dieser Gegend. In der Ferne hörte ich einen griechischen Ausbilder in der Palaestra Kommandos brüllen.


  Hin und wieder übertönte eine knallende Peitsche das beständige Gemurmel der etlichen hundert Bewohner des Anwesens.


  »Wann hast du ihn gefunden?«, fragte ich, als wir das Haus betraten. Das Atrium war geräumig, und dankenswerterweise hatte Gaeto auf dieüblichen aufdringlichen Porträtbüsten verzichtet, mit denen Emporkömmlinge normalerweise die Ahnenreihen nachzuäffen versuchten, die die Angehörigen der Nobilität so gerne zur Schau stellten. Das impluvium war geschmackvoll dekoriert; auch hier hatte Gaeto auf jeden übertriebenen Protz verzichtet.


  »Ich muss gestehen, Praetor«, erwiderte er, »dass ich ihn erst gefunden habe, als dein Gesandter heute morgen kam und um eine Audienz gebeten hat.«


  »Er wollte ihn zu mir zitieren«, korrigierte ich ihn. »Wenn jemand Audienzen gewährt, dann Könige, aber bestimmt keine Sklavenhändler.«


  »Selbstverständlich, Herr«, entgegnete er eingeschüchtert. Ich packte ihn bewusst hart an, denn verunsicherte Leute verlieren in der Regel ihre intuitive Vorsicht und kommen eher mit der Wahrheit heraus. »Auf jeden Fall war er sonst um diese Zeit längst aufgestanden«, fuhr er fort, »und auf mein Klopfen hat er nicht reagiert. Er war in diesem Zimmer.«


  Er hatte vor einer Tür angehalten, die vom impluvium abging, dort also, wo sich in römischen Häusern normalerweise das Schlafzimmer befand. Offenbar hatte Gaeto sich den römischen Lebensgewohnheiten weitgehend angepasst - außer natürlich, was seine Vorliebe für mehrere Ehefrauen anging. Die Tür wurde von zwei ägyptischen Sklaven flankiert, die in gestärkte weiße Leinenumhänge gehüllt waren und förmliche Perücken trugen. Wie Wachposten sahen sie nicht gerade aus.


  Der Verwalter stieß die Tür auf. Sie war auf der Zimmerseite mit einem schweren Riegel versehen, sodass man sie von innen fest verschließen konnte. Vom Weinkeller und dem Vorratslager abgesehen, findet man in römischen Häusern normalerweise so gut wie nie verschließbare Räume, doch in diesem Fall handelte es sich um eine nachvollziehbare Sicherheitsvorkehrung.


  Immerhin hatte Gaeto mit Sklaven gehandelt und inmitten seiner Menschenware gewohnt.


  Er lag neben seinem Bett auf dem Boden. Er war voll bekleidet, hatte die Augen weit geöffnet und den Kopf in den Nacken gelegt, als ob er im Augenblick des Todes am Himmel nach Omen Ausschau gehalten hätte. Weder auf seiner Kleidung noch auf dem Boden waren Blutflecken zu sehen.


  »Wie ist er zu Tode gekommen?«, wandte ich mich an den Verwalter. Ich suchte das Zimmer nach Spuren ab, aber es gab weder verrückte oder beschädigte Möbel noch sonst irgendwelche Anzeichen, dass es einen Kampf gegeben hatte.


  Der Verwalter gab den beiden Ägyptern einen Wink, woraufhin sie das Zimmer betraten, sich zu der Leiche hinabbückten und sie sachte anhoben und auf den Bauch drehten. »Diese Männer sind Leichenbestatter«, klärte


  Archias uns auf. »Auf diesem Gebiet ausgebildete Ägypter sind in italischen Bestattungsunternehmen sehr gefragt.«


  Das glaubte man ihm gern, denn wenigstens die beiden legten beim Umgang mit der Leiche keinerlei Skrupel an den Tag.


  Anders als die römischen libitinarii trugen sie weder Gesichtsmasken noch Handschuhe, aber schließlich waren sie ja auch in einer ägyptischen Bestattungseinrichtung ausgebildet worden, und dort wurde man mit Sicherheit nicht zur Empfindlichkeit gegenüber den Toten erzogen. Immerhin gehörte es zu ihrem Handwerk, gegebenenfalls sogar innere Organe zu entnehmen.


  »Aha«, sagte ich, »jetzt verstehe ich.«


  Aus Gaetos Nacken ragte ein kleiner Dolch, der ihm bis zum Griff in den Schädel gerammt worden war. Das ist eine äußerst effektive Methode, jemanden zu ermorden. Das Opfer bricht sofort zusammen und ist innerhalb weniger Sekunden tot. Es kann nicht einmal mehr um Hilfe rufen und verliert so gut wie kein Blut.


  »Seine Hände weisen keine Spuren eines Kampfes auf«, stellte Hermes fest. »Er muss von hinten überrascht worden sein.«


  »So sieht es jedenfalls aus«, stimmte ich ihm zu. »Archias, wer war gestern Abend mit deinem Herrn in diesem Zimmer?«


  »Ich wurde nach dem Abendessen zusammen mit den übrigen Bediensteten zu Bett geschickt«, erwiderte der Verwalter. »Wir haben unsere Unterkünfte in einem anderen Haus. Im Haupthaus wohnen nur die engsten Familienangehörigen und deren persönliche Haussklaven.«


  »Wer war dann also gestern Abend bei ihm?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Niemand«, erwiderte er. »Das Tor zum Anwesen war verschlossen, und bis heute Morgen dein Gesandter erschien, hat auch niemand um Einlass gebeten.«


  »Dann muss ihn also jemand ermordet haben, der bereits hier war«, stellte ich fest, »und das könnte sich für euch alle als äußerst unerfreulich erweisen.«


  Er wurde noch blasser, als er sowieso schon war. »Praetor!«, entgegnete er. »Das ist völlig ausgeschlossen.«


  »Ach ja?«, konterte ich und zeigte auf die Leiche. »Und wie ist das hier wohl passiert? Sieht das in deinen Augen wie ein Selbstmord aus?«


  »Dann …«, stammelte er, »dann muss jemand über die Mauer eingedrungen sein.«


  »Ich will jeden einzelnen Mann verhören, der in der vergangenen Nacht Wachdienst am Tor hatte«, ordnete ich an.


  Dann sah ich mich noch einmal gründlich um und kam zu dem Schluss, dass weder der Raum noch die Leiche irgendeinen Anhaltspunkt dafür boten, was sich hier zugetragen hatte. Ich hatte selten einen Tatort gesehen, an dem so wenige brauchbare Spuren zu finden waren. Hier kam man nur mit Hilfe logischer Schlussfolgerungen weiter. »Aber zuvor will ich das Anwesen sehen.«


  Während wir dem Verwalter nach draußen folgten, zog ich den jungen Marcus zu mir heran. »Du reitest zurück zur Villa Hortensia und suchst den Stallmeister Regilius. Er soll sich sofort auf sein Pferd schwingen und hierher kommen. Sag ihm, er soll rund um das Anwesen nach Spuren suchen und vor allem auf den Teil jenseits der Mauer achten, der dem Haupthaus am nächsten liegt. Er wird schon wissen, worauf es mir ankommt.«


  Der Junge hatte keine Ahnung, was es mit diesem seltsamen Auftrag auf sich hatte, doch er verschwendete meine kostbare Zeit nicht mit überflüssigen Fragen. »Wird sofort erledigt, Praetor«, sagte er und eilte zu seinem Pferd. Dieser Junge hatte eine viel versprechende Zukunft vor sich.


  »Da hinten an der Mole wird die Ware angeliefert«, erklärte Archias und zeigte auf den steinernen Steg, den man durch das Haupttor sehen konnte. »Von hier aus werden die Sklaven in das große Lager gebracht. Bitte, folgt mir hier entlang.« Er redete wie ein Touristenführer, vermutlich um so seine Ängste zu überspielen, für die ich durchaus Verständnis hatte. Er schien diese Führung regelmäßig durchzuführen, wahrscheinlich für potenzielle Käufer und Großkunden. Wir betraten einen Innenhof, der von zweistöckigen Baracken umgeben war. Damit der Komplex nicht zu düster wirkte, hatte man ihn mit einem Portikus etwas aufgelockert und die Behausungen hell angestrichen. Außerdem waren entlang der Begrenzung hübsche Bäume gepflanzt und große Blumentöpfe mit Büschen und Sträuchern aufgestellt worden. Als Kontrast zu diesem beschaulichen Anblick und damit man nicht vergaß, wo man sich befand, gab es in der Mitte des Platzes ein Holzgerüst, an dem etliche Sklaven auf einmal zur Auspeitschung hochgezogen und festgebunden werden konnten.


  Neben dem Haupttor war eine große, weiß angestrichene Holztafel angebracht, auf der in schwarzer Schrift die innerhalb der Mauern geltenden Regeln und eine lange Liste mit Strafen für eventuelle Verstöße aufgeführt waren. Auf der linken Seite stand die »Hausordnung« in Latein und war rechts ins Griechische, Punische, Aramäische, Syrische und ins demotische Ägyptisch übersetzt.


  »Hier werden die neuen Lieferungen aufgeteilt«, fuhr Archias mit seinen Erklärungen fort. »Haussklaven werden in das nördliche Gebäude geschickt, ausgebildete Handwerker kommen in die westliche Unterkunft, Unterhalter, Masseure, Badegehilfen und so weiter werden in der südlichen Baracke untergebracht, und die qualifiziertesten Neuzugänge, also Architekten, Ärzte, Lehrer und ähnliche Experten, werden ins östliche Gebäude gesteckt.«


  »Und wo bringt ihr die Gefährlichen unter?«, wollte ich wissen.


  »Oh, mein Herr«, entgegnete er, »unser Unternehmen handelt nicht mit gefährlicher Ware. Keine Gladiatoren, keine frisch gefangenen Barbaren und keine unverbesserlichen Missetäter, die zu Billigstpreisen verschleudert werden. Wir handeln nur mit Qualitätssklaven.«


  »Und warum sind die Aufseher dann mit Knüppeln und Peitschen bewaffnet?«, fragte Hermes.


  »Die haben sie nur aus Gewohnheit und weil alle Sklaven deren Bedeutung verstehen, egal wo sie herkommen. Aber unser Peitschpfahl wird so selten benutzt, dass er zu verrotten droht.


  Und die wenigen Male, in denen er doch Verwendung findet, geht es in der Regel um Eifersüchteleien oder Prügeleien unter den Sklaven.«


  »Ich verstehe«, gab ich mich zufrieden. »Ich will die Unterkünfte inspizieren. Und die Sklaven auch.«


  »Wie du wünschst, Praetor.«


  »Wissen sie schon Bescheid?«, fragte ich.


  »Nein«, erwiderte er. »Bisher ist nicht einmal das Personal über den Tod unseres Herrn informiert.«


  »Das ist gut«, stellte ich fest. »Eine allgemeine Unruhe oder falsches Trauern und Wehklagen würde die Ermittlungen nur unnötig erschweren. Du brauchst sie nicht in Reih und Glied antreten zu lassen, ich will sie bei ihrer ganz normalen Tagesbeschäftigung sehen.«


  »Dann folgt mir bitte hier entlang«, forderte er uns auf.


  Es war ein ermüdender, aber zugleich lehrreicher Rundgang.


  Die Haussklaven sahen alle bescheiden zu Boden, wie sie es gelernt hatten. Zweifellos hielten sie mich für einen Käufer, der sie kritisch musterte, und rechneten damit, in meinen Diensten zu landen. Meine Familie kaufte nur äußerst selten Sklaven; sie zog die Nachkommen der bereits beschäftigten Sklaven vor.


  Allenfalls untereinander verkauften wir uns gelegentlich welche.


  So war ich auch an Hermes gekommen, nachdem er die Gastfreundschaft im Hause meines Onkels lange genug strapaziert hatte.


  In der Unterkunft der Handwerker gab es etliche kleine Werkstätten, in denen die Tischler, Schmiede, Töpfer und Weber zum einen gewinnbringend beschäftigt wurden, während sie auf ihren Verkauf warteten, und zum anderen den potenziellen Käufern gleich zeigen konnten, wie gut sie ihr Handwerk beherrschten. Was wohl die ägyptischen Leichenbestatter in ihrer Freizeit trieben? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man ihnen Leichen zur Verfügung stellte, an denen sie üben durften.


  Die Experten hatten ihrer Stellung innerhalb der Sklavenhierarchie entsprechend geräumigere Unterkünfte. Unter ihnen wiederum genossen die Schreiber, Buchhalter und Sekretäre das geringste Ansehen, während Ärzte und Architekten an der Spitze der Statuspyramide standen. In jener Zeit wurde von bedeutenden Männern erwartet, dass sie sich durch euer-gesia auszeichneten, indem sie ihren Klientenstädten und Rom selbst großzügige Bauten stifteten. Einige kauften sich extra zu diesem Zweck eine ganze Reihe Architekten, und selbst wenn sie nichts bauen ließen, erhöhten sie damit ihren sozialen Status beträchtlich.


  Der Rundgang durch die Unterkünfte der Unterhalter war der angenehmste Teil unserer Inspektion. Gaeto hatte spanische und afrikanische Tänzer gekauft, ägyptische Zauberer, griechische Sänger und Gedichtrezitatoren, Männer, die die Werke Homers vortragen konnten, und Frauen, die jedes nur erdenkliche Musikinstrument beherrschten. Vielleicht hielt ich mich bei den Unterhaltern länger auf, als es für die Untersuchung des Mordes unbedingt notwendig gewesen wäre, aber man kann ja nie wissen, welche Information sich später doch noch als nützlich erweist.


  Etwas unwillig verließen wir die Unterkünfte und nahmen die Mauer in Augenschein. Sie war etwa zehn Fuß hoch und verfügte weder über Zinnen noch über einen Gang für die Wachen. Sie war kaum stärker gesichert als die Art Mauer, mit der jedes größere Landhaus umgeben ist. Wahrscheinlich war sie während des Bürgerkriegs oder des Spartakusaufstands errichtet worden oder in irgendeiner anderen unruhigen Zeit.


  Normalerweise wurden solche Mauern, schon um der freien Aussicht willen, wieder abgerissen, wenn die Bedrohung vorüber war, doch Gaeto hatte gute Gründe gehabt, diese Mauer stehen zu lassen.


  Schließlich erreichten wir das Haupttor, das auf der inneren Seite von zwei nervös blickenden Wachen flankiert wurde. Vor dem Tor liefen die Männer der städtischen Eskorte wie aufgescheuchte Hühner umher.


  »Hattet ihr in der vergangenen Nacht Wachdienst?«, fragte ich die beiden.


  »Jawohl, Praetor«, erwiderte einer von ihnen. »Durch dieses Tor ist niemand hereingekommen, und niemand hat das Anwesen verlassen. Wir …«


  »Beantworte einfach nur die Fragen des Praetors!«, wies Hermes ihn barsch zurecht. »Alle weiteren Kommentare kannst du für dich behalten.«


  »Jawohl, mein Herr«, entgegnete er. Sein deutlicher Akzent verriet, dass er aus Sizilien stammte.


  »Von wann bis wann habt ihr hier Wache gestanden?«, fragte ich.


  »Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang, Praetor.«


  »Musstet ihr nicht mal austreten?«


  »Nein, Praetor.« Er hatte schnell gelernt, sich kurz zu fassen.


  »Und ihr habt nicht bemerkt, dass sich jemand der Mauer genähert hat?«, fuhr ich mit meiner Befragung fort.


  Sie sahen sich verlegen an. »Im Grunde, Praetor«, erwiderte der Wortführer der beiden, »besteht unsere Aufgabe darin, die Sklaven am Verlassen des Geländes zu hindern. Was den Zutritt zu dem Anwesen angeht, so haben wir nur denen das Tor zu öffnen, die nach Einbruch der Dunkelheit kommen und mit berechtigtem Grund Einlass begehren.«


  »Ihr macht also keine Wachgänge und geht auch nicht die Mauer ab?«, hakte ich nach.


  »Nein, Praetor, der Herr hat nie …«


  »Du sollst nur auf meine Fragen antworten«, erinnerte ich ihn.


  »Und das ist meine nächste Frage: Ist einer von euch in der vergangenen Nacht eingeschlafen? Oder sogar beide?«


  »Auf keinen Fall!«, riefen sie wie aus einem Mund, aber das hatte natürlich nichts zu bedeuten. Schließlich geben Wachposten nie zu, dass sie ihre Pflicht verletzt haben, nicht einmal, wenn man sie im Tiefschlaf und laut schnarchend erwischt.


  »Du kannst die beiden gehen lassen«, wandte ich mich an den Aufseher. »Ich muss jetzt mit dieser Meute da draußen reden.


  Ach, und noch was: Sorg bitte dafür, dass ich den Dolch bekomme, sobald sämtliche Vorbereitungen für Gaetos Bestattung abgeschlossen sind.«


  »Ich werde ihn dir umgehend zukommen lassen«, versprach er.


  Vor dem Tor hatte sich ein Haufen Volk zusammengerottet.


  Unter den Versammelten befanden sich die städtischen Wachen, die uns begleitet hatten, alle möglichen Magistrate Baiaes und andere wichtige Bürger der Stadt, inklusive ihrer Frauen, und natürlich der unvermeidliche Pöbel, den jede Schandtat und jeder Skandal magisch anzieht.


  »Ist es wahr, Praetor?«, meldete sich Manius Silva zu Wort.


  »Wurde Gaeto wirklich umgebracht?« Er schien immer noch verstimmt über meine Verhandlungsführung vom Vormittag.


  »Er ist so tot wie Achilles«, bestätigte ich und studierte in den Gesichtern der Versammelten aufmerksam die Reaktionen.


  Einige schienen völlig ungerührt, anderen war Erleichterung anzusehen, unter ihnen Silva und Norbanus. Rutilia wirkte geradezu entzückt, doch man darf nicht vergessen, dass einige Menschen einen Mord als unterhaltsame Abwechslung empfinden. Sie wandte sich zu ihrer Freundin Qua-drilla und raunte ihr hinter vorgehaltener Hand etwas zu. Quadrilla blickte ziemlich verbissen, und was immer Rutilia ihr auch gesagt hatte, vermochte ihren grimmigen Gesichtsausdruck nicht zu ändern.


  Irgendwie seltsam, fand ich, aber vielleicht hatte sie ja auch nur einen noch größeren Saphir im Bauchnabel, der ihr gerade zu schaffen machte.


  »Jetzt hört mir mal alle gut zu!«, wandte ich mich an die Menge. »Allmählich arten die Zustände hier ein bisschen aus.


  Bloß weil Mord und Totschlag in Rom an der Tagesordnung sind, müsst ihr noch lange nicht glauben, dass ihr es uns darin gleichtun müsst.«


  »Er wurde bestimmt von seiner eigenen lebenden Handelsware beseitigt«, sagte der Schmuckhändler Publilius.


  »Keine wilden Spekulationen, bitte!«, ordnete ich an. »Ich werde den Fall gründlich untersuchen und den Mörder vor Gericht stellen.«


  »Wenigstens war es kein Vater- oder Muttermord«, stellte Rutilia fest. »Das hätte uns auch noch den Zorn der Götter beschert.« Die Menge bedachte ihre Bemerkung mit einem bestätigenden Gegluckse. Normalerweise hatte ich ein offenes Ohr für geistreiche Bemerkungen, doch im Moment war ich dafür nicht in der Stimmung.


  »Da kommt die trauernde Witwe«, verkündete Quadrilla.


  Tatsächlich sah ich in der Ferne eine Sänfte über den Felsvorsprung näher kommen. Die Träger wurden offenbar zur Eile angetrieben, denn bereits wenige Augenblicke später wurde die Sänfte direkt vor mir abgesetzt, und im nächsten Moment stieg Jocasta aus. Ihr flammendes Haar war eine wallende Mähne, ihre Kleidung war verrutscht. Sie sah sich einmal wild nach allen Seiten um und nahm dann mich ins Visier.


  »Wie es aussieht, ist es also wahr«, stellte sie mit bebender Stimme fest. »Mein Mann ist tot. Ermordet.« Ihre Augen waren trocken, aber aus ihnen sprach blanke Wut.


  »Leider hast du Recht«, bestätigte ich.


  »Du weißt genau, dass es der Priester war«, brachte sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Weil er an den Sohn nicht herankommen konnte, hat er den Vater umgebracht. Lass ihn sofort festnehmen!«


  »Davon weiß ich nichts. Du hast mein aufrichtiges Beileid, Jocasta, aber vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass dein Ehemann jede Menge Feinde hatte. Allein auf diesem Anwesen gibt es Hunderte davon.« Bei diesen Worten zeigte ich mit dem Daumen hinter mich auf die Mauer. »Ich verspreche dir, ich werde herausfinden, wer deinen Mann umgebracht hat. Und egal ob es ein Sklave war oder ein Freigelassener oder ein freigeborener Bürger - er wird seine gerechte Strafe erhalten.«


  Sie fauchte wütend, holte einmal tief Luft und nahm ihre gesamte Würde zusammen. Die Trauerbekundung griechischer Frauen kann ziemlich exzentrische Züge annehmen, doch den Römern wollte sie ein derartiges Schauspiel nicht bieten. »Ich will ihn sehen«, verlangte sie daher bestimmt.


  »Dafür brauchst du von niemandem eine Erlaubnis«, entgegnete ich, woraufhin sie, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, davon-schritt und hinter dem Tor verschwand.


  »Und ihr«, wandte ich mich an die Menge, »geht jetzt nach Hause und widmet euch euren Geschäften! Es handelt sich nur um einen weiteren schlimmen Zwischenfall, und es nützt nichts, wenn dessen Aufklärung durch wüste Spekulationen unnötig behindert wird!«


  Man sah ihnen an, dass sie meine Vorgehensweise keineswegs billigten, aber sie hüteten sich vor lautstarken Protesten. Ich war der Mann mit Imperium und Liktoren.


  Inzwischen waren auch meine Rechtsberater eingetroffen, und ich winkte den Ältesten unter ihnen zu mir.


  »Publius Severus«, wandte ich mich an ihn, »ich bitte dich und deine Kollegen, die entsprechenden Gesetzbücher zu konsultieren.« Er war ein älterer Freigelassener und hatte fünfzig Jahre lang Roms bedeutendsten Juristen als Sekretär gedient. »Möglicherweise ist dieser Mann von einem seiner Sklaven umgebracht worden. Ich muss wissen, ob das Gesetz, dass in einem solchen Fall sämtliche Sklaven des betroffenen Hauses zu kreuzigen sind, auch dann anzuwenden ist, wenn es sich bei dem Opfer nicht um einen römischen Bürger handelt.


  Gaeto war ja ein ansässiger Ausländer.«


  »Das kann ich dir sofort sagen, Praetor«, erwiderte Severus.


  »Diese Frage wurde schon einmal aufgeworfen, und zwar während des Konsulats von Clodianus und Gellius, als die Sklaven allerorten darangingen, ihre Herren umzubringen.


  Damals erfolgte die Kreuzigung aller im Hause des Opfers lebenden Sklaven nur in den Fällen, in denen der Ermordete ein Bürger war. Da der Status eines Ausländers nicht viel höher ist als der eines Sklaven, wird die Ermordung eines solchen wie eine einfache Tötung geahndet. Das heißt, in einem solchen Fall sind nur der Mörder und seine Komplizen zu bestrafen.«


  »Du hast mir sehr geholfen«, bedankte ich mich erleichtert.


  Das Letzte, was ich wollte, war, die Kreuzigung mehrerer hundert Sklaven anzuordnen, die mit der Ermordung ihres Herrn nicht das Geringste zu tun hatten. Was einige archaische Strafen anging, waren unsere Gesetze manchmal wirklich grausam.


  Schließlich traf auch Regilius ein, der Stallmeister der Villa Hortensia, und ich beauftragte ihn, nach den Spuren eines möglichen Eindringlings zu suchen. Die Augen fest auf den Boden gerichtet, ritt er langsam die Außenseite der Mauer ab.


  Alle anderen wies ich an, zur Villa Hortensia zurückzukehren.


  Wir bestiegen unsere Pferde und ritten diesmal ohne jede Eile, sodass ich in aller Ruhe mit Hermes den letzten Mord erörtern konnte.


  »Es war auf jeden Fall jemand, den er gekannt hat«, stellte Hermes fest.


  »Ganz klar«, bestätigte ich. »Jemand, den er nach Einbruch der Dunkelheit in sein Schlafzimmer gelassen hat, als das Tor bereits verschlossen war. Somit kann es auch ein Sklave gewesen sein. Vielleicht hat er sich ein Mädchen kommen lassen. Im Lager dürften bestimmt ein paar attraktive Exemplare sein.«


  Hermes schüttelte den Kopf. »Niemals. Er war ein großer, starker Mann. Nein, eine Frau kommt nicht in Frage.«


  »Warum nicht?«, fragte ich. »Er ist kurz abgelenkt, er dreht sich um, und zack, hat er ein Messer im Nacken.«


  »Der Stich wurde kraftvoll und gezielt ausgeführt«, widersprach Hermes. »Genau an der Stelle, an der mehrere lebenswichtige Funktionen gleichzeitig getroffen werden. Das sieht mir eher nach einem geübten Schwertkämpfer aus.«


  Ich nickte nachdenklich und sagte: »Natürlich kann man sich nur schwer vorstellen, dass eine Frau zu so etwas im Stande ist, aber ich habe im Laufe der Jahre Frauen kennen gelernt, die ohne weiteres zu einer solchen Tat fähig wären. Deshalb würde ich nicht von vorneherein ausschließen, dass Gaeto von einer Frau ermordet wurde.«


  Noch bevor wir die Villa erreichten, holte Regilius uns ein.


  »Das ging aber schnell«, stellte ich fest. »Und? Hast du etwas gefunden?«


  »Es war die gleiche, nach römischer Art beschlagene Stute wie beim letzten Mal«, erwiderte er.


  Ich schlug mit der Faust auf den Sattel und rief: »Derselbe Mörder! Ich hab's doch gewusst!« Natürlich hatte ich nichts dergleichen gewusst, aber es ist immer weise, vor seinen Untergebenen möglichst klug zu erscheinen. »Und wie hat der Mörder sein Pferd angebunden? Zwischen der Mauer und dem Felsvorsprung gibt es keinen einzigen Baum. Hast du Spuren von einem in den Boden gerammten Stock gefunden?«


  »Nein. Die Stute wurde festgehalten.«


  »Festgehalten?«, fragte ich überrascht. »Demnach gab es einen Komplizen.« Damit hatte ich nicht gerechnet.


  »Es wurden zwei Pferde zur Mauer geritten«, berichtete er.


  »Beides Stuten und beide nach römischer Art beschlagen. Nach allem, was ich feststellen konnte, ist der Mörder tatsächlich über die Mauer geklettert. Wahrscheinlich musste er sich dafür nur auf sein Pferd stellen, die Mauer ist ja nicht besonders hoch. Der Begleiter ist dann mit beiden Pferden weggeritten und hat in einer Entfernung von etwa hundertdreißig Doppelschritten gewartet. Währenddessen hat der andere den Sklavenhändler umgebracht, ist auf dem gleichen Weg zurückgekehrt, und die beiden haben sich aus dem Staub gemacht. Übrigens hat der Mörder sich ziemlich gut ausgekannt.«


  »Wie meinst du das?«, hakte ich nach.


  »An der Stelle, an der er eingedrungen ist, habe ich mich selber auf mein Pferd gestellt und an der Mauer hochgezogen«, erwiderte er. »Genau dahinter befindet sich ein Stall, sodass man von der Mauer auf das Dach des Stalles gelangen kann. Von dort kann man dann auf einen Zaun hinabsteigen und kommt so lautlos auf den Boden. Und falls jemand die Pferde der beiden gehört haben sollte, wird er gedacht haben, dass es sich um Pferde aus dem Stall gehandelt hat.«


  »Du hast Recht«, erwiderte ich. »Der Eindringling ist wirklich äußerst geschickt vorgegangen. Nun musst du also nach zwei Pferden Ausschau halten.«


  »Sobald ich eine Spur von ihnen entdecke, wirst du es umgehend erfahren«, versprach er.


  Als wir die Villa erreichten, wollte Julia natürlich sofort wissen, was sich zugetragen hatte, und ich fasste das Wesentliche in einem knappen Bericht zusammen.


  »Wir müssen es Gelon sagen«, sagte sie.


  »Ich werde mit ihm reden«, versprach ich. »Aber nicht jetzt.«


  »Was hast du vor?«, fragte sie, angesichts meines Tonfalls und meines entschlossenen Auftretens ein wenig besorgt.


  »Ich werde tun, was ich längst hätte tun sollen«, entgegnete ich, »und mir dieses arme Mädchen vorknöpfen. Jetzt habe ich wenigstens einen rechtmäßigen Grund.«


  Sie nickte, Hermes grinste erwartungsfreudig und rief:


  »Liktoren!« Julia hielt mir meine Ehrfurcht einflößende Amtstoga hin, und so machten wir uns in vollem Aufzug auf den Weg zu dem schönen Apollotempel. Schon in einer Entfernung von etwa sechzig Doppelschritten hörten wir das Wehklagen des geschundenen Sklavenmädchens.


  Julia packte mich am Arm. »Fang bloß nicht an zu laufen«, wies sie mich zurecht. »Das ist unwürdig. Das Mädchen bekommt nur eine Tracht Prügel und wird schon nicht sterben, bevor wir da sind.« Da war ich mir allerdings nicht so sicher.


  Nach den Wunden zu urteilen, die Hermes beschrieben hatte, war keineswegs gewiss, ob Charmian eine weitere Auspeitschung überleben würde. Die Bestrafungsaktion fand im Hof hinter dem Tempel statt.


  Diocles, der Priester, sah regungslos zu, wie ein großer, kräftiger Sklave eine junge Frau auspeitschte, die an einem Pfahl festgebunden war. Über ihren Rücken und ihr Gesäß liefen hässliche Striemen, und das Blut bildete unter ihren Füßen eine zusehends größer werdende Pfütze. Doch das Mädchen, das unter den Schlägen schrie, war nicht Charmian. Es war Gaia, die stämmige Germanin.


  »Hört sofort damit auf!«, brüllte ich. Einer meiner Liktoren stieß den Auspeitscher mit seinen fasces an.


  Diocles drehte sich um und sah mich entgeistert an. Unser Auftauchen schien ihn völlig überrascht zu haben. »Praetor!«, brachte er heraus. »Diese Angelegenheit betrifft einzig und allein mich und meine Bediensteten. Ich kann sie bestrafen, wie ich will. Mit welchem Recht mischst du dich hier ein?«


  »Mit dem Recht eines amtierenden römischen Praetors Peregrinus«, erwiderte ich scharf. »Diocles, ich verdächtige dich des Mordes an Gaeto, dem Numider. Ich ordne hiermit an, dass du mir einige deiner Sklavinnen übergibst, damit ich sie zu diesem Mordfall verhören kann. Außerdem werde ich sie zur Ermordung deiner Tochter befragen. Und zwar wirst du mir Charmian übergeben und Gaia und, da wir schon einmal dabei sind, auch noch die andere, Leto, bevor du sie alle zu Tode peitschen lässt.«


  Der alte Mann wurde noch blasser, als er sowieso schon war, und sein Kopf begann zu zittern. »Gaeto? Tot? Na gut, aber was habe ich damit zu tun? Hat es dieses numidische Schwein also erwischt. Aber wie kommst du dazu, mich des Mordes zu verdächtigen, sofern man die Tötung eines solchen Mannes überhaupt als Mord bezeichnen kann.«


  »Du hast ein Motiv«, erwiderte ich. »Immerhin glaubst du, dass sein Sohn deine Tochter ermordet hat. Aber als ansässiger Ausländer stand er unter dem Schutz der römischen Gesetze, und ich wache hier über die Einhaltung genau dieser Gesetze.


  Nun geh endlich und bring uns Charmian!« Ich verlor allmählich die Geduld, wohingegen er ein wenig zugänglicher wurde.


  »Das kann ich leider nicht«, räumte er kleinlaut ein.


  »Willst du damit etwa sagen, dass sie tot ist?«, herrschte ich ihn an.


  »Nein, nein«, erwiderte er schnell, »sie ist aus dem ergastulum geflohen. Und diese germanische Schlampe hat sie rausgelassen!« Bei diesen Worten schoss sein Zeigefinger in Richtung des leidenden Mädchens. »Dafür hat sie die Bestrafung mehr als verdient. Und du hast kein Recht, dich hier einzumischen.« Wie es schien, drohte seine Widerspenstigkeit zurückzukehren.


  »Im Moment«, belehrte ich ihn, »habe ich hier die absolute Macht. Wenn ich im Herbst mein Amt abgebe, kannst du mich ja verklagen. Allerdings würde ich darauf nicht unbedingt setzen, denn vielleicht habe ich dich bis dahin schon enthaupten lassen.«


  Mit diesen Worten ging ich zu dem Pfahl. Unter Julias sorgfältiger Anweisung banden Hermes und die Liktoren das Mädchen los. Die Schreie waren einem Wimmern gewichen.


  »Fürs Erste dürfte sie nicht sprechen können«, stellte Julia fest. »Ich werde sie in die Villa bringen lassen und mich um sie kümmern.« Sie schnippte mit den Fingern und zeigte auf das Mädchen. Ohne dass sie ein weiteres Wort verlieren musste, eilte einer der Liktoren in Richtung Villa, um Hilfe zu holen.


  Für mich legten sie sich nie so ins Zeug.


  »Wann ist Charmian geflohen«, wandte ich mich noch einmal an den Priester.


  »Vorgestern Nacht«, erwiderte er, »aber ich habe es erst heute Nachmittag erfahren. Gaia hat weiterhin das Essen in die Zelle gebracht und mir verheimlicht, dass sie das Miststück rausgelassen hat. Als ich Charmian holen lassen wollte …«


  »Was wolltest du von ihr?«, unterbrach ich ihn.


  »Ich hatte ihr ein paar Fragen zu stellen«, erwiderte er.


  Und bestimmt schon wieder die Peitsche zur Hand, dachte ich. »Und wo ist das andere Mädchen, Leto?«


  Er befahl einem Sklaven, das Mädchen zu holen. »Ist es wirklich wahr, dass du mich als Verdächtigen betrachtest?«


  »So wahr, wie Jupiter der Herr über Donner und Blitz ist«, versicherte ich ihm. »Hier in Südkampanien ist etwas höchst Unerfreuliches im Gange. Als ich hierher kam, war ich auf einen angenehmen Aufenthalt ohne größere Zwischenfälle eingestellt, aber ich wurde bitter enttäuscht. Das lässt in mir gewisse Rachegelüste aufkommen, und ich werde nicht zögern, so viele Hinrichtungen anzuordnen und Exile zu verhängen wie nötig, damit die Dinge wieder in Ordnung kommen.«


  »Du machst ein bisschen viel Aufhebens um den Tod eines Niemands«, sagte er leise, fast im Flüsterton.


  »Er war kein Niemand«, entgegnete ich. »Er war ein ansässiger Ausländer, der unter meinem Schutz stand. Seine Tötung und die Ermordung deiner Tochter stehen in irgendeinem Zusammenhang, und ich verspreche dir, ich werde die Wahrheit herausfinden. Sollte ich zu dem Schluss kommen, dass du das verbindende Glied zwischen den beiden Morden bist, bekommst du Besuch von meinen Liktoren.«


  »Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass ich etwas mit der Ermordung meiner eigenen Tochter zu tun habe?« Seine Empörung klang echt, aber manche Leute sind bekanntlich Experten darin, einem etwas vorzuspielen.


  »Sollte ich zu dem Schluss kommen, dass doch«, entgegnete ich, »wirst du jedenfalls auf eine dir sehr wohlgesonnene Geschworenenbank angewiesen sein.«


  In diesem Moment kam der Sklave mit Leto. Sie zitterte am ganzen Leib und war außer sich vor Angst. Sie starrte die geschundene, blutende Gaia mit großen Augen an und wäre umgekippt, wenn Hermes sie nicht aufgefangen hätte.


  Julia nahm ihre Hand. »Beruhige dich, Mädchen. Du kommst mit zu uns. Dort wird dir niemand etwas tun.«


  Damals fragte ich mich allerdings schon, ob ich überhaupt noch jemanden beschützen konnte.


  


  


  VIII


  Das Ding, das bei unserer Rückkehr auf dem Tisch im impluvium lag, sah nicht aus wie eine Waffe. Ein Bote hatte es abgegeben, während wir die Sklavenmädchen aus dem Tempel geholt hatten. Julia hatte das germanische Mädchen und Leto in einem gemeinsamen Zimmer untergebracht, wo man sich um sie kümmerte. Bis ich Gaia befragen konnte, musste ich mich wohl noch eine Weile gedulden, aber ich hoffte, zumindest aus Leto ein paar zusammenhängende Sätze herauszubekommen, sobald sie ihre panische Angst überwunden hatte.


  Antonia nahm das spitze Instrument und musterte es. Die Ägypter hatten es gründlich gereinigt, bevor sie es mir geschickt hatten. Der Griff war wie ein kleiner Dolch geformt. Die Klinge war dreieckig, lief nach vorne spitz zu und war insgesamt höchstens eineinhalb Handbreit lang. Das Ganze sah mehr wie ein stilus als wie eine Waffe aus.


  »Er wurde mit diesem kleinen Ding umgebracht?«, fragte sie erstaunt.


  »Es ist völlig ausreichend«, erklärte ich ihr, »es ist nur eine Frage der richtigen Platzierung. Wie dir jeder erfahrene Schwertkämpfer bestätigen kann, ist ein fingerbreiter Stich an der richtigen Stelle des Halses genauso tödlich, wie wenn man einen Mann in zwei Teile zerlegt. Mit dieser kleinen Stichwaffe verhält es sich genauso.«


  Sie wendete den Minidolch und betrachtete ihn fasziniert von allen Seiten. »So ein Ding könnte ich auch gut gebrauchen.


  Wenn ich das Haus verlasse, schnalle ich mir meistens einen Dolch an die Innenseite meines Oberschenkels, aber nach einer Weile scheuert er mich immer wund.«


  »Tatsächlich?«, mischte Circe sich ein und deutete mit dem Finger auf die tiefe Spalte zwischen ihren üppigen Brüsten. »Ich verstecke ihn meistens hier.« Womit ich wieder einmal etwas Neues über die römischen Frauen gelernt hatte, und wie immer war es nichts Beruhigendes.


  »Er wiegt so gut wie nichts«, stellte Antonia fest. Sie warf den Minidolch in die Luft, sodass er sich ein paarmal überschlug, und fing ihn geschickt am Griff wieder auf. »Man könnte ihn im Haar verstecken. Dann wäre er sogar griffbereit, wenn man nichts anhat.«


  »Genug von diesem Unfug, meine Damen«, sagte Julia, die gerade den Raum betrat.


  »Kleine Dolche wie dieser werden tatsächlich manchmal im Haar versteckt«, erklärte ich, »und zwar von Prostituierten, die sich so vor grausamen oder gewalttätigen Kunden schützen.


  Allerdings legen sie es nicht darauf an, ihre möglichen Opfer gleich umzubringen. Sie wissen genau, an welchen, äh, intimen Stellen man bei einem Mann zustechen muss, um ihn außer Gefecht zu setzen.«


  »Da sieht man's«, stellte Julia fest. »Ihr beiden habt einen schlechten Einfluss auf meinen Mann. Aber wenn es wirklich ein Prostituiertentrick ist - Gaeto hatte bestimmt mehr als eine in seinen Sklavenbaracken.«


  »Der Mörder ist von außen gekommen«, klärte ich sie auf.


  »Wir haben eindeutige Spuren gefunden.«


  »Wenn du meinst, dass man einem alten Kavallerieveteran trauen kann«, bezweifelte sie diese Information. »Er wäre schließlich nicht der Erste, der sich mit der Entdeckung irgendwelcher angeblicher Hinweise wichtig zu machen versucht.«


  »Ich vertraue ihm. Erzähl mir lieber, ob du von den Mädchen etwas erfahren hast.«


  »Leto ist am Boden zerstört, obwohl niemand Hand an sie gelegt hat. Gaia ist da schon etwas robuster, aber diese Charmian muss wirklich aus Eisen sein, dass sie es in ihrem Zustand geschafft hat zu fliehen. Ich habe den beiden Mädchen ein wenig Mohnsaft gegeben und hoffe, dass sie noch etwas sagen können, bevor sie entschlummern.«


  »Das wäre wirklich gut«, entgegnete ich. »Ich muss Charmian unbedingt finden.«


  »Du lässt am besten verbreiten, dass sie zu dir zu bringen ist, wenn man sie findet«, riet Circe. »Sonst liefert der Finder sie womöglich bei Diocles ab, um eine Belohnung einzustreichen, und das wäre ihr sicherer Tod. Der alte Mann würde sofort wieder die Peitsche herausholen.«


  »Er hat auf jeden Fall etwas zu verbergen«, stellte Julia fest.


  »Das hat jeder«, kommentierte ich nachdenklich. »Ich möchte nicht, dass die Leute die ganze Gegend nach ihr durchkämmen.


  Ich brauche sie lebend und mit der Bereitschaft zu sprechen.


  Deshalb wäre es am besten, wenn sie freiwillig zu mir käme.«


  »Und wie soll sie erfahren, dass sie zu dir kommen soll?«, fragte Anto-nia.


  »Hermes soll es unter den Sklaven verbreiten«, erwiderte ich.


  »Er wird schon wissen, wem er es erzählen muss, damit es die Runde macht.«


  »Du hast wirklich eine romantische Vorstellung von den Sklaven«, stellte Julia fest. »Vielleicht kassieren ihre Mitsklaven auch lieber eine Belohnung von Diocles, statt sie zu dir zu bringen.«


  »Egal«, entgegnete ich, »wir machen es, wie ich gesagt habe.«


  Kurz darauf kam Hermes und teilte uns mit, dass die Mädchen jetzt bereit seien zu sprechen. Ich bat Antonia und Circe, ihre unmäßige Neugier im Zaum zu halten und zu bleiben, wo sie waren. Unter Protest fügten sie sich.


  Julia und ich gingen in das Zimmer, das für unsere unerwarteten Gäste hergerichtet worden war. Gaia lag auf dem Bauch. Die Kissen unter ihr waren so arrangiert, dass sie es möglichst bequem hatte. Ihre Wunden waren gereinigt und mit schmerzlindernden Ölen eingesalbt, und sie war mit dem leichtesten, dünnsten Leinentuch zugedeckt, das in der Villa aufzutreiben gewesen war. Leto saß neben ihr und hielt ihre Hand. Sie schaukelte ein wenig in ihrem Stuhl hin und her und wirkte vollkommen ruhig, was natürlich auf den Beruhigungstrunk zurückzuführen war, der bereits Wirkung zeigte. Julia und ich setzten uns ebenfalls, während Hermes und Marcus hinter uns stehen blieben.


  


  »Nun hört mir mal zu, ihr beiden«, begann ich. »Ich brauche dringend ein paar Informationen. Ich werde euch keinerlei Strafen androhen, aber ich erwarte, dass ihr uneingeschränkt mit mir zusammenarbeitet. Das ist auch für euch beide der sicherere Weg. Habt ihr mich verstanden?«


  Leto nickte schweigend, Gaia brachte ein schwaches »Ja«


  heraus.


  »Wir werden euch auf keinen Fall zu Diocles zurückschicken«, versprach Julia ihnen mit entschiedener Stimme. »Ihr steht als wichtige Zeugen unter unserem Schutz.


  Anschließend wird mein Mann euch dem Staat übergeben, und dann kann ich euch kaufen und euch hier im Haus eine einfache Arbeit zuweisen. Glaubt mir, mein Mann kann das wirklich veranlassen. Er ist ein römischer Magistrat. Aber ihr müsst ihm auf seine Fragen ehrlich und aufrichtig antworten.«


  Julias Worte schienen sie zu beruhigen. »Was willst du wissen?«, fragte Gaia, diesmal mit etwas festerer Stimme. Sie musste schon als sehr kleines Mädchen verschleppt worden oder in Gefangenschaft zur Welt gekommen sein, denn sie sprach ein absolut akzentfreies Latein.


  »Als Erstes will ich wissen«, erwiderte ich, »was Charmian verbrochen hat.«


  »Sie hat unserer jungen Herrin Gorgo geholfen«, antwortete Leto. Es waren ihre ersten Worte, auch wenn sie ein wenig teilnahmslos wirkten. »Wenn Gorgo nachts das Haus verlassen hat, ist Charmian vorgegangen und hat sich vergewissert, dass die Luft rein ist. Ich habe manchmal in Gorgos Bett geschlafen, damit es so aussah, als ob sie da wäre.«


  »Charmian hat auch die Geschenke versteckt, mit denen die Herrin oft zurückkam«, ergänzte Gaia. »Wenn Gorgo nicht weg konnte, hat Char-mian den … den Besucher informiert.«


  »Hat Gorgo sich mit einem Liebhaber getroffen?«, fragte Julia. Beide Mädchen nickten. »Wie oft?«


  »Fast jede Nacht«, erwiderte Gaia.


  »Immer mit demselben?«, fragte ich. »Oder gab es zwei verschiedene? Oder sogar noch mehr?«


  »Das hat sie uns nie gesagt«, erwiderte Gaia. »Nur Charmian hat alles gewusst, und die hat es uns auch nicht erzählt. Die beiden waren fast wie Schwestern.«


  »Ich glaube, es gab mehr als einen«, sagte Leto mit schwacher Stimme.


  »Wie kommst du darauf?«, hakte ich nach.


  Trotz ihres benommenen Zustands wurde sie rot. »Manchmal, wenn ich in ihrem Bett geschlafen habe, legte sie sich einfach zu mir. Und in einigen Nächten, nun … sie roch eben nicht immer gleich.«


  Nach dem letzten Wort sank ihr Kopf auf die Brust, und fast im selben Augenblick war sie auch schon eingeschlafen. Sie saß immer noch auf dem Stuhl und hielt nach wie vor Gaias Hand.


  »Das hat sie mir nie erzählt«, sagte Gaia.


  »Nur noch eine Frage, dann kannst du auch schlafen«, versuchte ich sie wachzuhalten. »Wie hast du Charmian geholfen zu entkommen?«


  »Ich habe ihr immer das Essen gebracht. Sie hat mich angefleht, ihr zu helfen. Sie hat gesagt, wenn sie noch einmal so ausgepeitscht wird, ist das ihr Ende, und ich wusste, dass sie Recht hatte. Sie hat dem Priester nichts verraten und bei den Göttern geschworen, dass sie lieber sterben würde, als ihm etwas zu sagen. Er wusste, dass sie ihm etwas verheimlichte, und hat nur darauf gewartet, dass sie sich ein bisschen erholt, damit er sie erneut auspeitschen lassen kann.«


  Sie machte eine kurze Pause und kämpfte mit aller Kraft gegen den Schlaf an. »Vorgestern Nacht hatte sie sich so weit erholt, dass sie wieder gehen und notfalls sogar rennen konnte.


  Wir haben uns aus dem Tempel geschlichen, sind durch den Olivenhain bis zur Quelle gegangen, und dort ist sie losgerannt.«


  »Weißt du, wo sie hingelaufen ist?«, fragte ich. »Und hat sie dir gesagt, bei wem sie sich verstecken wollte?«


  »Sie hat nur gesagt, dass sie in Baiae einen Freund habe und dass sie dort sicher sei.«


  »Und du bist dann zum Tempel zurückgekehrt und hast so getan, als wäre sie noch in der Zelle?«


  »Ja. Diocles hat sich zwar nicht lange täuschen lassen, aber immerhin habe ich ihr für die Flucht ein wenig Zeit verschafft.«


  »Gaia«, ergriff Julia noch einmal das Wort, »warum hat Charmian Gorgo in der Mordnacht nicht begleitet?«


  »Das hat sie ja, aber Gorgo hat sie angewiesen, am Rande des Olivenhains zu warten und nicht mit zur Quelle zu gehen.«


  »Hatte Charmian schon öfter dort gewartet?«, hakte Julia nach.


  »Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht …« Mit diesen Worten fielen auch ihr endgültig die Augen zu.


  Wir erhoben uns und ließen die beiden schlafenden Mädchen in der Obhut einer heilkundigen Sklavin zurück. Im Säulenhof tauschten wir unsere Meinungen über das Gehörte aus.


  »Sie ist also nach Baiae geflohen«, stellte ich fest. »Wohin sie wohl gegangen ist? Wer würde sie verstecken?«


  »Sie muss bei einem von Gorgos Liebhabern sein«, erwiderte Julia. »Welchen Freien sollte sie sonst kennen, der ihr wohlgesonnen ist?«


  »Gelon scheidet schon mal aus«, stellte Hermes fest.


  »Für ein Mädchen in ihrem Zustand ist es ein ziemlich langer Fußmarsch nach Baiae«, gab Marcus zu bedenken.


  »Verzweiflung spornt Menschen manchmal zu erstaunlichen Leistungen an«, sagte ich.


  Am nächsten Tag waren alle offiziellen Geschäfte und Handlungen verboten, was mir sehr gelegen kam. So konnte ich ausgiebig durch Baiae bummeln, vorgeblich, um mir die zahlreichen Sehenswürdigkeiten anzusehen, doch in Wahrheit, um ein bisschen herumzuschnüffeln. Hermes und ich suchten das Viertel der Goldschmiede und Juweliere auf, welches, typisch Baiae, noch größer war als das in Rom.


  »Irgendwo hier muss es jemanden geben«, sagte ich, »der weiß, wer diese Halskette gekauft hat.«


  »Warum?«, entgegnete Hermes. »Sie kann genauso gut in Alexandria oder Athen gekauft worden sein. Oder jemand hat sie in einem alten Schiffswrack gefunden und billig verhökert.


  Oder derjenige, der sie ihr geschenkt hat, hat sie gestohlen.


  Warum bist du so sicher, dass der Verkäufer dieser Kette hier zu finden ist? Ich habe das Viertel doch neulich schon abgeklappert.«


  »Weil ich Jupiter heute Morgen einen prächtigen Schafbock geopfert habe«, erwiderte ich. »Und ich habe ihn ersucht, uns heute diesen Mann finden zu lassen.«


  »Aha. Na, dann kann ja nichts schief gehen. Also gut, machen wir uns auf die Suche.«


  Erstaunlicherweise hatten wir den Mann bereits beim dritten Anlauf gefunden. Sein Geschäft war eines der kleinsten und lag zwischen einem gewaltigen Schaufenster voller riesiger Kameen und einem Laden, der sich offenbar auf Rubine in der Größe kleinerer asiatischer Königreiche spezialisiert hatte.


  »Den muss ich wohl übersehen haben«, murmelte Hermes.


  Wir betraten das Geschäft, und der hinter einem Schaukasten sitzende Inhaber begrüßte uns. »Guten Tag der Herr, wie kann ich …« Dann sah er meine Purpurstreifen, sprang auf und kam hinter dem Schaukasten hervor. »Was kann ich für dich tun?«


  Wie die meisten Schmuckhändler war er griechischasiatischer Abstammung, einer dieser Männer, die in Scharen aus Antiochia, Palmyra und allen möglichen anderen Städten des Ostens zu uns strömten.


  »Zeig sie ihm«, wies ich Hermes an. Er zog die Halskette unter seiner Tunika hervor und hielt sie dem Mann hin. »Kennst du diese Kette?«


  Er nahm zwei oder drei der voluminösen goldenen Kettenglieder zwischen die Fingerspitzen und studierte konzentriert die bearbeiteten Edelsteine. »Warum fragst du? Ja, ich erkenne sie wieder. Ich habe sie vor etwa einem Jahr verkauft, da bin ich absolut sicher. Es ist eine außergewöhnliche Kette. Sie kommt aus Phrygien. Gibt es ein Problem damit?«


  »Ich muss nur wissen, wem du sie verkauft hast«, erwiderte ich.


  »Das kann ich dir sagen. Gaeto, der Numider, hat sie gekauft.


  Wie ich gehört habe, ist er tot. Gibt es Probleme mit seinem Erbe?«


  »Ganz genau«, erwiderte ich. Ich war ziemlich verblüfft über seine Antwort, aber wie jeder Politiker hatte ich gelernt, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Hat er bei seinem Kauf angedeutet, ob er die Kette verschenken wollte?«


  »Nein, aber davon bin ich natürlich ausgegangen. Schließlich dürfte er sie kaum für sich selber gekauft haben. Männer behängen sich nicht mit solchem Schmuck.« Er dachte kurz nach und schränkte dann ein: »Na ja, gewisse Männer vielleicht doch - aber Gaeto? Nein, bestimmt nicht. Er muss die Kette für eine Frau gekauft haben.«


  »Für seine Ehefrau?«, fragte ich scheinheilig.


  »Nun, mein Herr«, erwiderte er kichernd, »soweit ich weiß, hatte er mehr als nur eine Ehefrau. Außerdem weiß ich aus Erfahrung, dass Männer ein derart kostbares Schmuckstück in aller Regel nicht für eine Frau kaufen, mit der sie bereits verheiratet sind, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich verstehe genau, was du meinst«, erwiderte ich.


  »Vermutlich hat er auch keine Andeutung gemacht, für wen die Kette bestimmt war, oder?«


  »Leider nein. Gaeto war die Diskretion in Person.« Er seufzte.


  »Es trifft mich schwer, dass er nicht mehr unter uns weilt. Auch wenn er Sklavenhändler war - er war ein großartiger Mann. Und zudem wohlhabend und einer meiner besten Kunden.«


  »Er hat öfter bei dir gekauft?«, hakte ich nach.


  »O ja. Er hatte eine Vorliebe für diese großen Stücke aus dem Osten. Und genau darauf habe ich mich spezialisiert, musst du wissen. Meistens waren die Schmuckstücke, die ich ihm verkauft habe, für ihn selber bestimmt. In Numidien tragen die Männer nämlich durchaus Schmuck, große goldene Armbänder zum Beispiel. Außerdem hat er öfter dicke Siegelringe gekauft, wahrscheinlich als Geschenke für seine numidischen Geschäftspartner. Und er hat nie gefeilscht. Er wusste genau, was meine Schmuckstücke wert sind.«


  »Tut mir Leid, dass du so einen guten Kunden verloren hast.


  Ich mochte den Mann ebenfalls, auch wenn wir uns erst vor kurzem kennen gelernt haben.«


  »Ich nehme an«, stellte er spöttisch fest, »dass seine Witwe - ich meine die hiesige - die Kette einer Nebenbuhlerin streitig machen will. Es ist immer die gleiche Geschichte.«


  »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber bitte behalte es vorerst für dich. Wie du sicher verstehst, handelt es sich um eine delikate juristische Angelegenheit.«


  »Natürlich. Mach dir keine Sorgen, ich halte den Mund.«


  Wir verließen das Geschäft, gingen ein paar Straßen weiter und ließen uns an einem der zahlreichen schönen Brunnen nieder. Ein paar Musiker spielten zu unserer Erbauung Flöte und Harfe.


  »Also war es Gaeto!«, sagte Hermes. »Er muss einer ihrer zahlreichen Liebhaber gewesen sein.«


  »Auf den ersten Blick scheint es zumindest so«, erwiderte ich, starrte in das sich kräuselnde Wasser und dachte angestrengt über die neue Entwicklung nach.


  »Ob sie es tatsächlich mit dem Vater und dem Sohn gleichzeitig getrieben hat?«, fragte Hermes.


  »Wenn man Gelon Glauben schenken will, hat er Gorgo zwar den Hof gemacht, sie aber angeblich nie allein getroffen, weshalb es also nicht zu körperlichen Intimitäten gekommen sein dürfte. Und wie Julia richtig erkannt hat, wollte Gorgo sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mit dem Mann treffen, der ihr die Kette geschenkt hatte, da sie zwar reichlich Schmuck trug, diese Kette aber nicht. Außerdem kann Gaeto gar nicht der Mörder gewesen sein. In der Mordnacht war er genau wie wir auf dem Gelage bei Norbanus.«


  »So schnell solltest du ihn nicht ausschließen«, wandte Hermes ein. »Es gibt genug Männer, die einen Mörder anheuern und dafür sorgen, dass sie zur Tatzeit von möglichst vielen wichtigen Leuten gesehen werden.«


  »Du hast ja Recht«, räumte ich ein, »aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass hier etwas anderes im Gange ist. Diese Geschichte …« Aus lauter Verzweiflung fehlten mir plötzlich die Worte, was mir sonst eigentlich so gut wie nie passiert. »Also das Ganze ist so anders als die Verbrechen, mit denen wir es normalerweise in Rom zu tun haben. Dort liegen die Motive in der Regel klar auf der Hand. Die Leute streben nach Macht und sind bereit, dafür über Leichen zu gehen. Wenn man mal die stets auftretenden Verwicklungen außer Acht lässt, geht es doch immer um das Gleiche - um Macht. Und wenn Eifersucht im Spiel ist, dann höchstens, weil einer dem anderen dessen Macht neidet.«


  »Stimmt«, bestätigte Hermes. »So ist es in Rom.«


  »Hier hingegen geht es um Reichtum und sozialen Status, um Neid und Hochmut und, so vermute ich, nicht zuletzt auch um Liebe.«


  »Um Liebe?«, fragte er erstaunt.


  »Denk doch mal an den Tag, an dem wir angekommen sind.


  Weißt du noch, wie Gelon und Gorgo sich vor dem Tempel angesehen haben? Ich bin sicher, dass das nicht gespielt war.


  Mit wem auch immer sie sich sonst getroffen hat und was auch immer sie für Liebhaber gehabt haben mag - diesen Jungen hat sie wirklich geliebt, und er sie auch.«


  »Eigentlich ist Liebe nicht gerade ein Motiv für einen Mord«, wandte Hermes ein. »Außer natürlich, wenn ein Mann seine Frau dabei überrascht, wie sie es mit einem anderen treibt. Dann darf er diesen nach dem Gesetz sogar töten.«


  »Nein«, erwiderte ich verzweifelt. »Da hast du wieder einmal etwas falsch verstanden. Im Gesetz ist vom Schutz des Eigentums die Rede. Und von Ehre, was auch immer man darunter verstehen mag. Liebe kommt darin nicht vor.«


  »Egal«, winkte er ab. »Jedenfalls sind Leute aus Eifersucht zu vielem fähig. Wenn Gaeto sich heimlich mit Gorgo getroffen und sie mit kostbaren Geschenken überschüttet haben sollte und Jocasta davon Wind bekommen hat, hätte sie ein gutes Motiv gehabt, beide zu töten.«


  Ich nickte. »Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen.


  Aber du hast ja selber darauf hingewiesen, dass Gaeto unmöglich von einer Frau ermordet worden sein kann.«


  »Vielleicht hat sie einen Mörder angeheuert«, schlug er vor.


  »Immerhin sind wir in Kampanien, der Heimat der Gladiatoren.«


  »Und du glaubst, Gaeto hat nachts einen Gladiator zu sich ins Schlafzimmer gelassen? Und ihm dann auch noch den Rücken zugekehrt?«


  »Das ist tatsächlich ein Problem in dieser Version«, räumte er ein.


  »Mit einer trockenen Kehle kann ich einfach nicht richtig denken«, stellte ich fest. »Lass uns mal sehen, ob es hier in der Gegend nicht irgendwo eine kleine Erfrischung gibt.«


  »Na endlich. Auf den Vorschlag habe ich schon lange gewartet.«


  Wir gingen in eines der Vergnügungsviertel, wo sich gewöhnlich Schenken und Speiselokale aneinander drängen. In Rom gibt es unzählige Tavernen und es wimmelt von Essständen und Straßenverkäufern, aber in Baiae ist auch das anders. Hier gibt es gediegene Speiselokale mit geräumigen Höfen, in denen Tische aufgestellt sind und zu moderaten Preisen üppige Mahle aufgetragen werden. Anders als in einem Privathaus gibt es in einem solchen Lokal keine Klinen, sondern man nimmt sein Essen im Sitzen ein.


  Ein Mädchen brachte uns einen exzellenten Wein, und ich bestellte zwei große Schalen von dem köstlichen Fischeintopf.


  Wir ließen es uns schmecken und besprachen unsere bisherigen Erkenntnisse, kamen aber nicht weiter. Es gab Verdächtige und merkwürdige Umstände im Überfluss, doch in einigen entscheidenden Punkten tappten wir im Dunkeln.


  »Praetor Metellus!«, rief plötzlich jemand, und zwar mit dieser Singsangstimme, mit der Frauen gerne versuchen, aus einer gewissen Entfernung auf sich aufmerksam zu machen. Ich drehte mich um und sah Qua-drilla, die Frau von Manius Silva.


  Sie winkte mir übertrieben und steuerte auf unseren Tisch zu, gefolgt von einem Sklaven, der schwer mit Paketen beladen war.


  Wie es aussah, kam sie von einem Großeinkauf. »Darf ich mich zu euch setzen?«


  »Bitte«, lud ich sie ein und wunderte mich über ihre demonstrative Freundlichkeit.


  »Cleitus«, sagte sie zu ihrem Sklaven, »bring die Sachen nach Hause und schick mir die Sänfte!« Der Sklave verschwand ohne ein Wort. »Ich hatte gehofft, dich heute zu treffen, Praetor«, wandte sie sich dann mir zu.


  »Das wundert mich«, entgegnete ich. »Dein Mann hat sich ziemlich über mich geärgert.«


  Sie lachte herzlich. »Ach, tatsächlich? Geschieht ihm ganz recht. Es mit so einer offensichtlichen Bestechung zu versuchen!


  Armer Manius! Dieser durchtriebene Kreter wird ihm noch öfter Schwierigkeiten machen.« Sie ließ sich von dem Serviermädchen einen Becher Wein reichen und genehmigte sich einen ordentlichen Schluck.


  »Panscht Diogenes wirklich Parfüme?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Aber wenn, panscht er sie so gut, dass selbst ich darauf reinfalle. Allerdings haben die Kreter das Betrügen und Tricksen im Blut, sie können nichts dagegen tun. Und Diogenes legt es darauf an, seine Konkurrenten auszutricksen, gerne auch mit hinterlistigen Methoden.«


  »Du meinst, dein Mann hat gelogen, als er Diogenes als einen hart arbeitenden und findigen Geschäftsmann beschrieben hat?«


  »Oh, nein, ganz und gar nicht. Aber das reicht nicht aus, um Diogenes zu charakterisieren. Er wäre nicht damit zufrieden, seine Konkurrenten nur durch harte Arbeit, Mut und Findigkeit auszustechen. Er will sie auch durch Tricks überflügeln. Die Griechen zeichnen sich seit Odysseus vor allem durch ihre Hinterhältigkeit aus. Bekanntlich hat Odysseus gelogen, wenn er nur den Mund aufgemacht hat, und diese Eigenschaft ist den Griechen bis heute geblieben. Die Kreter wiederum sind in dieser Hinsicht die schlimmsten Griechen. Römer hinters Licht zu führen, lernen sie schon im Kindesalter. Und weil sie sich in ihrer Hinterlistigkeit gegenseitig zu überbieten versuchen, muss Diogenes beweisen, dass er noch besser lügen und betrügen und bestechen kann als seine in Kampanien lebenden Landsleute.«


  »Und von denen gibt es hier ja mehr als genug«, stellte ich fest. »Also muss er sich ganz schön ins Zeug legen. Zum Glück sind sie nicht mehr so mordlüstern wie früher.«


  »Mordlüstern?«


  »Ja, denk doch nur an die Ilias, an Atreus, die Tyrannenmörder Harmo-dius und Aristogeiton oder auch an Alexander und seine Gefolgsleute. Die hatten doch alle mehr Blut an den Händen, als man sich überhaupt vorstellen kann.


  Heutzutage bevorzugen sie eher die heimliche Verschwörung als den offenen Mord.«


  »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich dir folgen kann.« Diese Wendung des Gesprächs hatte sie nicht erwartet.


  »Ganz einfach«, entgegnete ich. »Ich habe es mit zwei Morden zu tun und will so viele Leute wie möglich von der Liste der Verdächtigen streichen.«


  »Du glaubst also nicht, dass Gelon die Priestertochter ermordet hat und dass ihr Vater den Mord mit der Tötung von Gaeto gerächt hat?«


  »Das wäre schon möglich. Im Grunde sieht es sogar ganz danach aus. Aber ich mag es nicht, wenn ich förmlich mit der Nase auf etwas gestoßen werde. Das macht mich eher misstrauisch.«


  »Das sollte es auch. Endlich schickt Rom uns mal einen Mann, der über Scharfsinn verfügt. Ich mag dich, Decius Caecilius, auch wenn mein Mann dir gerade nicht so wohlgesonnen ist. Was hat denn dein Misstrauen erregt?« Sie lehnte sich zurück und rührte mit ihrem blau angemalten Fingernagel in ihrem Wein herum.


  »Oh, da gibt es eine ganze Menge Dinge. Zum Beispiel haben viele Leute sehr schlecht über den verstorbenen Gaeto geredet, aber ich habe bei verschiedenen öffentlichen und privaten Anlässen beobachtet, dass man ihm mit einer Ehrerbietung begegnet ist, die man allenfalls einem Magistrat, einem berühmten Priester oder einem Patrizier entgegenbringen würde, niemals jedoch einem Sklavenhändler. Wie kommt das?«


  »Armer Gaeto«, seufzte sie und starrte angestrengt auf den Grund ihres Bechers, als ob er sich in unendlicher Entfernung befände. »Ich gebe ja zu, dass ihn viele seiner Geschäfte wegen verachten …«


  Sagt die vermutlich ehemalige Prostituierte, dachte ich.


  »… aber er war ein bemerkenswerter Mann. Du glaubst gar nicht, wie langweilig diese saft- und kraftlosen Aristokraten sein können, diese geldversessenen Kaufleute und ihre Ehefrauen, mit denen man es hier in Baiae zu tun hat. Aber das hast du bestimmt auch schon festgestellt. Gaeto war anders. Er war mindestens so wohlhabend wie jeder andere Geldsack Baiaes, aber nicht so verweichlicht. Er hatte eine Art, die man bei Römern seiner Generation nur noch selten antrifft, womit ich keineswegs sagen will, dass er primitiv war. Wenn man auf so etwas steht, muss man nur auf den nächsten Markt gehen.«


  »Du meinst«, sagte ich, »er war wie der Häuptling eines kriegerischen Stammes, aber einer mit besten Umgangsformen und erfrischender Weltgewandtheit.«


  Sie lächelte träge. »Ja, das trifft es genau. Frauen stehen auf solche Männer, weißt du: ein harter Kerl, geradezu triefend vor Männlichkeit, der seine rausten Seiten ein wenig glatt geschliffen hat. Das hat ihm unter der weiblichen Bevölkerung Baiaes jede Menge Verehrerinnen eingebracht.«


  Oho, dachte ich. Ein neues Detail, das es zu berücksichtigen gilt. »Willst du damit sagen, dass außer Diocles auch andere Männer einen Grund gehabt haben könnten, Gaeto umzubringen?«


  Sie brach in einen kreischartigen Lachanfall aus. »Ein eifersüchtiger Ehemann? In Baiae? Höchst unwahrscheinlich!


  Solange sich eine Frau bei ihrem Seitensprung diskret verhält, wird der Mann eher versuchen, geschäftlichen Vorteil aus der Affäre zu schlagen. Wir sind hier nicht in Rom, Praetor!«


  »Woran ich auf Schritt und Tritt erinnert werde. Haben dein Mann oder Diogenes eigentlich Geschäfte mit Gaeto gemacht?


  Womit ich natürlich nicht andeuten will, dass ihr in die Sache verwickelt sein könntet.«


  »Nur ein paar kleine Geschichten, soweit ich weiß. Gaeto hat bekanntlich mit Sklaven von höchster Qualität gehandelt, die er den potenziellen Käufern natürlich besonders vorteilhaft präsentieren wollte. Das heißt, er ließ sie mit Parfümen und Duftölen einreihen, vor allem die Haussklaven und die Unterhalter. Außerdem war Gaeto großzügig, besonders seinen afrikanischen und asiatischen Geschäftspartnern gegenüber.


  Soweit ich weiß, hat er speziell für diesen Zweck regelmäßig eine Auswahl der kostbarsten Parfüme geordert.«


  »Kennst du außer Gaeto noch jemanden, mit dem sich Gorgo eingelassen haben könnte?«


  Sie schürzte die Lippen und zog die Augenbrauen hoch.


  »Meines Wissens war sie ein untadeliges Mädchen, so wie sie in ihrer Bestattungsrede dargestellt wurde.«


  »Ist jemals jemand so untadelig, wie er in seiner Bestattungsrede beschrieben wird?«, entgegnete ich.


  »Natürlich nicht. Aber sie hat doch ein ziemlich zurückgezogenes Leben im Tempel geführt. Wir haben mit ihr und ihrem Vater nie viel zu tun gehabt und sie eigentlich nur bei öffentlichen Banketten und ähnlichen Anlässen gesehen.


  Schließlich gehören sie zur örtlichen Aristokratie, oder bilden sich jedenfalls ein, dass sie dazugehören. Hoch geborene Herrschaften, die sich mit Leuten wie uns nicht abgeben.« Sie lachte erneut schrill auf. »Aber wenn so das Leben von Aristokraten aussieht, kann man mir damit getrost gestohlen bleiben!«


  »Da kann ich dir nur beipflichten, obwohl ich ja in gewisser Weise selber zur Aristokratie gehöre. In Rom tun wir zwar gerne so, als bewunderten wir das schlichte ländliche Leben, doch in Wahrheit will natürlich jeder, der es sich leisten kann, am liebsten so leben wie Lucullus.«


  »Da bist du ja auf bestem Wege«, stellte sie fest. »Die Villa des alten Hortalus gilt schließlich als die prachtvollste in ganz Italia.«


  »Ach, wenn du doch Recht hättest! Aber er hat sie mir nur leihweise überlassen. In Kürze muss ich weiterziehen nach Bruttium, und du weißt ja selber, wie jämmerlich es dort zugeht.


  Wie in Rom vor zweihundert Jahren! Aber das Schlimmste ist, dass ich nur von Bruttiern umgeben sein werde.«


  »Die Gegend ist ziemlich zurückgeblieben«, stimmte sie mir zu. »Aber dann solltest du doch eigentlich dankbar sein für diese Morde. Sie bieten einen erstklassigen Vorwand, deinen Aufenthalt hier ein wenig zu verlängern.« Sie lugte unter ihren langen Wimpern hervor und lächelte verschmitzt.


  »Beim Jupiter, da hast du Recht! Dann muss ich mich wohl selber auf die Liste der Verdächtigen setzen.«


  »Ich würde jedenfalls ohne weiteres einen Mord begehen, um in Baiae bleiben zu können und nicht nach Bruttium zu müssen«, verkündete sie und wurde erneut von einem Lachanfall geschüttelt. Offenbar hatte sie dem Wein schon kräftig zugesprochen, bevor sie an unseren Tisch gekommen war.


  »Trotzdem frage ich mich«, fuhr ich fort, »warum Gaeto auch von so vielen Männern so zuvorkommend behandelt wurde. Sie werden ja wohl nicht aus dem gleichen Grund auf ihn geflogen sein wie die Frauen, oder jedenfalls nur verschwindend wenige.«


  »Mehr als du glaubst«, erwiderte sie. »Tatsache ist, dass fast alle wichtigen Männer Baiaes Geschäfte mit Gaeto gemacht haben. Sehr umfangreiche, bedeutende Geschäfte. Einige unserer angesehensten, angeblich so makellosen Bürger sind in ausgesprochen schmutzige Geschäfte verwickelt.«


  »Was für Geschäfte?«, hakte ich nach.


  


  Sie beugte sich, auf ihre Ellbogen gestützt, zu mir vor, als wollte sie mir etwas Intimes sagen. »Es geht immer nur um Geld, Senator. Darum, Geld einzusetzen, um noch mehr Geld zu scheffeln. So funktioniert das Geschäft. Ihr römischen Aristokraten tut so, als ob Grundbesitz und Kriegsbeute die einzigen ehrenwerten Quellen für Wohlstand und Reichtum wären. Die Geschäftsleute hier ziehen den Handel mit Luxusartikeln vor. Aber sie wissen genau wie du, dass die größte Quelle allen Reichtums auf der Ausbeutung menschlichen Fleisches beruht. Und dass die einzig wahre Macht in der absoluten Herrschaft über andere Menschen besteht.« Der Zynismus in ihren Augen war beunruhigend.


  »Komm auf den Punkt!«, drängte ich sie, ihres neunmalklugen Vertrages allmählich überdrüssig.


  »Weißt du, warum alle den Sklavenhändlern mit so viel Verachtung begegnen? Weil sie uns daran erinnern, dass wir im Grunde selber nicht besser sind als sie. Was wäre unser römisches Imperium ohne Sklaven?«


  »Wir hätten kein Imperium«, erwiderte ich. »Wir hätten nicht mal eine Zivilisation.«


  »Genau. Sie bauen unsere Nahrungsmittel an, bereiten uns das Essen zu, servieren es und reinigen hinterher das Geschirr. Sie bauen unsere Häuser und verwöhnen uns in den Bädern. Sie befriedigen unsere fleischlichen Gelüste, und wenn wir sie leid sind, verkaufen wir sie. Sie riskieren in Wagenrennen ihr Leben und bringen sich gegenseitig in der Arena um -und das alles bloß zu unserem Vergnügen. Sie unterrichten unsere Kinder und pflegen uns, wenn wir krank sind.«


  »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei. »Ein anständiges Leben ohne Sklaven kann man sich in der Tat nicht vorstellen.«


  Sie lehnte sich zurück und grinste mich anzüglich an. »Wir vertilgen sie förmlich mit Haut und Haar, Senator, geradeso als wären wir Kannibalen und würden sie verspeisen. Wir ködern sie mit dem Versprechen, sie irgendwann freizulassen, damit sie stillhalten und uns ergeben dienen, doch wenn eine gerechte Behandlung und die Aussicht auf Freiheit nicht ausreichen, haben wir immer die Peitsche und das gefürchtete Kreuz in der Hinterhand.«


  »Das ist nun mal der Preis, wenn man einen Krieg verliert oder sich die falschen Eltern ausgesucht hat«, entgegnete ich.


  »Und so ist es, seitdem Deukalion die von Zeus gesandte Sintflut überlebt hat. Worauf willst du hinaus?«


  »Ich will sagen, dass wir alle wissen, wie schlecht wir unsere Sklaven behandeln und uns im Grunde dafür schämen. Um es uns leichter zu machen, haben wir den Sklavenhändler zum Sündenbock erkoren und strafen ihn mit sozialer Verachtung, während wir gleichzeitig fröhlich von seinem Geschäft profitieren. Wenn herauskäme, dass einige der angesehensten Männer des öffentlichen Lebens stille Partner unseres reichsten, aber am meisten verachteten Mitbürgers gewesen sind, wäre der Ruf dieser Leute ruiniert.«


  Was sie da sagte, stieß in meinem Gedächtnis etwas an und brachte mich auf eine Frage, die ich bisher vergessen hatte zu stellen. Doch sie redete unaufhörlich weiter, sodass ich sie auch jetzt nicht anbringen konnte.


  »Es gibt ein noch schlimmeres Schicksal als das eines Sklaven, Senator, und ich selber habe es eine Zeit lang geteilt.


  Zum Glück war es nur vorübergehend, und jetzt bin ich wieder eine angesehene Dame. Einige Dinge kann man vertuschen oder vergessen, andere nicht. Das solltest du dir vor Augen halten, wenn du diese Morde aufklären willst.«


  »Das werde ich tun«, versicherte ich ihr.


  An dieser Stelle beendete sie abrupt ihre ernsthaften Ausführungen und kehrte zu ihrem Getratsche zurück, das der Situation auch etwas angemessener erschien. Kurz darauf wurde ihre Sänfte gebracht, und sie verabschiedete sich.


  »Also?«, wandte ich mich an Hermes, während wir uns wieder unserem unterbrochenen Mittagessen widmeten, »was hältst du von der Sache?«


  »Ein weiteres Ablenkungsmanöver«, erwiderte er, »und wieder von einer Frau. Wahrscheinlich will sie dich von ihrem Ehemann weg- und auf eine andere Fährte locken.«


  »Und ihre Ausführungen über die Sklaven? Was meinst du?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das meiste von dem, was sie gesagt hat, könnte ich unterschreiben. Aber was soll's? Das ist der Lauf der Dinge. Solange die Götter nicht vom Olymp herabsteigen und diesem Lauf eine andere Richtung geben - wie soll man etwas daran ändern?«


  »Ja, wie nur?«


  


  


  IX


  »Warum muss immer alles so kompliziert sein?«, jammerte ich.


  »Weil wir es mit Menschen zu tun haben«, klärte Julia mich auf. »Natürliche Phänomene sind meistens recht einfach zu verstehen und mehr oder weniger vorhersehbar, doch sobald Menschen mit ihren Leidenschaften, ihrem Hass und ihren Ambitionen in etwas verwickelt sind, werden die Dinge kompliziert.«


  Wir saßen in einem der herrlichen Gärten, die Hortalus hatte anlegen lassen. Die Bienen umsummten friedlich die Blüten, die Fische in den Teichen zogen energisch ihre Bahnen, die Vögel zwitscherten vergnügt in den Bäumen, und in der Ferne rauchte bedrohlich der Vulkan.


  »Ich wünschte, seine Launen wären vorhersehbar«, sagte ich und zeigte auf den Vesuv.


  »Soweit ich weiß, ist das Verhalten von Vulkanen so wenig vorhersehbar wie die Launen der Götter«, entgegnete Julia.


  »Glaubst du eigentlich, dass fast alle prominenten Männer Baiaes mit Gaeto gemeinsame Sache gemacht und mit dem Sklavenhandel Geld verdient haben?«


  »An dem Tag, an dem ich solchen Frauen auch nur ein einziges Wort glaube, darfst du mich lebendig einmauern wie; eine Vestalin, die gegen ihr Keuschheitsgelübde verstoßen hat.«


  »Habe ich mir schon gedacht, dass du das so siehst.


  Wenigstens wissen wir jetzt, dass Gorgo die Halskette von Gaeto hatte.«


  »Wir wissen, dass Gaeto die Kette gekauft hat«, korrigierte sie mich. »Bevor sie als Geschenk bei Gorgo gelandet ist, kann sie auch noch durch andere Hände gegangen sein.«


  »Wie immer ist deine Logik besser als meine.«


  »Was wollen wir denn jetzt mit Gelon unternehmen?«, fragte sie.


  »Ich muss ihm erlauben, an der Bestattung seines Vaters teilzunehmen«, erwiderte ich. »Alles andere wäre unmenschlich.«


  »Das sehe ich genauso. Aber er muss strengstens bewacht werden.«


  »Hermes, Marcus und noch ein paar Männer können ihn auf Pferden eskortieren, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er versucht zu fliehen. Wo sollte sich ein Numider in Italia schon verstecken? Und auf ein Schiff würde er es nie und nimmer rechtzeitig schaffen.«


  »Hoffentlich hast du Recht. Es würde dich ziemlich in Verlegenheit bringen, wenn er verschwinden sollte. Außerdem«, fügte sie hinzu, »solltest du bald den Prozess ansetzen. Es sieht nicht gut aus, wenn du ihn noch weiter hinauszögerst.


  Schließlich ruft überall die Pflicht.«


  »Bruttium«, murmelte ich.


  Widerwillig erhob ich mich und ging in den Flügel der Villa, in dem wir Gelon untergebracht hatten. Er hatte die Nachricht vom Tod seines Vaters ohne jede Regung entgegengenommen.


  Natürlich hatte ich keine Ahnung, welche Beziehung die beiden zueinander gehabt hatten, wenn man davon absah, dass Gaeto seinen Sohn offenbar großzügig mit Geld bedacht hatte. Aber nicht jeder Sohn bedauert das Hinscheiden seines Vaters. Als ich ihm die näheren Umstände des Mordes beschrieben hatte, war er blass geworden, aber das war nicht weiter verwunderlich.


  Zu hören, dass jemand in seinem eigenen Schlafzimmer ermordet wurde und noch dazu von jemandem, dem er vertraut hatte, hat immer etwas zutiefst Beunruhigendes.


  Als ich Gelons Gemach betrat, saß Antonia an seiner Seite.


  Zweifellos wollte sie ihm ein wenig Trost spenden, und wie es aussah, durchaus mit Erfolg.


  »Gelon«, wandte ich mich an ihn und versuchte darüber hinwegzugehen, dass er sich offenbar ertappt fühlte, »ich erteile dir heute die Erlaubnis, zum Haus deines Vaters zu reiten und an den Trauerfeierlichkeiten teilzunehmen.«


  »Das ist sehr großzügig von dir, Praetor«, erwiderte er.


  »Vorher musst du allerdings vor den Göttern und mehreren Zeugen schwören, dass du keinen Fluchtversuch unternehmen wirst.«


  »Natürlich.«


  »Außerdem wirst du von meinen Männern eskortiert, vor allem zu deinem eigenen Schutz, weil ich nicht ernsthaft befürchte, dass du zu fliehen versuchen wirst. Wahrscheinlich wird dir tiefe Feindseligkeit entgegenschlagen, vor allem von den Griechen.«


  »Gegen eine Eskorte habe ich nichts einzuwenden.«


  »Darf ich auch mitkommen?«, fragte Antonia.


  »Nein«, sagte ich. Als ob ich sie daran hindern könnte.


  So ritten wir also am frühen Nachmittag zur Straße nach Baiae hinunter. Als wir am Apollotempel vorbeikamen, sah ich am Altar noch die letzte Glut des Morgenopfers qualmen und fragte mich, wie Diocles wohl mit der Reduzierung seines Personals zurechtkam. Bevor wir in die Straße einbogen, warf ich mehr oder weniger unbewusst noch einmal einen Blick zurück und sah den alten Mann vor dem Altar stehen. Er sah uns nach, doch leider waren wir zu weit weg, als dass ich den Ausdruck in seinem Gesicht hätte lesen können.


  Als wir Gaetos Anwesen erreichten, hatte sich der bei unserem Aufbruch noch strahlend blaue Himmel verdüstert.


  Tiefe Wolken waren aufgezogen und verhießen Regen. Das traf sich gut. Nicht wegen des feierlichen Anlasses, aber seit meiner Ankunft waren die Tage einfach zu schön gewesen, kein Wölkchen hatte den Himmel getrübt. Wenn die Dinge zu lange immer nur gut laufen, halten die Götter oft eine unangenehme Überraschung bereit; das gilt auch für das Wetter. Ein Ende der Schönwetterperiode konnte also durchaus Gutes verheißen.


  Die Vorbereitungen für die Bestattung waren so weit abgeschlossen. Wie man mich aufklärte, hatten Jocasta und der Verwalter eine traditionelle numidische Häuptlingsbestattung vorgesehen, die durch einige römische und griechische Elemente bereichert werden sollte.


  Am Strand war ein riesiger Scheiterhaufen errichtet worden, für den man ausschließlich duftendes Holz verwendet hatte. In sämtliche Ritzen und Spalten hatte man Weihrauch gestopft.


  Ganz oben auf dem Scheiterhaufen lag Gaeto, auf wunderschöne Kissen gebettet und in prachtvolle Gewänder gehüllt. Er sah bestürzend lebendig aus, fast so, als ob er sich jeden Moment von seinem Totenlager erheben würde, um ebenfalls an der Zeremonie teilzunehmen. Das war der Vorteil, wenn man über eigene ägyptische Leichenbestatter verfügte.


  Die Lagermusiker spielten Harfe und Sistra, begleitet von schwarzen Nubiern, die in einem hypnotischen Rhythmus die Trommel schlugen. Ihre Instrumente waren aus hohlen Baumstämmen gefertigt, die an den offenen Seiten mit Tierhäuten bespannt waren und entweder mit Stöcken oder mit den Händen geschlagen wurden. Die Trommel ist zwar vor allem ein Musikinstrument der nicht zivilisierten Völker, doch wenn sie von kundigen Afrikanern geschlagen wird, oder auch bestimmten Asiaten, vermag sie einen mitreißenden Rhythmus zu erzeugen.


  Die übrigen Sklaven ergingen sich in theatralischem Wehklagen, wobei sich vor allem die Griechen unter ihnen hervortaten. Rituelle Trauerbekundungen beruhen auf einer althergebrachten Überlieferung, und so jammerten sie aus vollem Herzen, obwohl sie von Gaetos Tod eigentlich nicht übermäßig berührt sein konnten.


  Einige der Sklavenfrauen, möglicherweise ehemalige Konkubinen Gae-tos, zogen sich nackt aus, beschmierten sich mit Asche und schlugen sich gegenseitig mit dünnen Rutenbündeln blutig. Jocasta, die griechischer Abstammung war, ging nicht ganz so weit. Sie öffnete ihr Haar und ließ es sich über die Schultern fallen, zerriss ihr Gewand über den Brüsten und zog, nun von den Hüften aufwärts entblößt, einen symbolischen Aschestreifen über ihren Augenbrauen.


  Gelon trug in seiner Muttersprache eine Art Gebet oder Bestattungsrede vor, so genau wusste ich das nicht, da ich nichts verstand. Es war ein schauriger, in hoher Stimme vorgetragener Singsang voller gutturaler und vokaler Schnalzer, bei dem jeder Satz oder Vers in der darüber liegenden Tonlage zu enden schien. Als er fertig war, nahm er eine Fackel und zündete den Scheiterhaufen an. Während die Flammen sich allmählich hochfraßen, umritten die numidischen Leibwächter das Feuer in einem endlosen Kreis, wobei sie wilde Schreie ausstießen und ihre Speere gegen ihre ledernen Schilde schlugen.


  Alles in allem war es eine eindrucksvolle Zeremonie. Das Einzige was fehlte, waren Vertreter und Trauergäste aus der Stadt und der näheren Umgebung; die örtliche Bevölkerung glänzte durch totale Abwesenheit. Wie viel Ehrerbietung auch immer man dem lebenden Gaeto entgegengebracht hatte, dem toten versagte man sie vollständig. Irgendetwas stimmte da nicht, aber ich hatte keinen Schimmer, was.


  


  Als das Feuer heruntergebrannt war, durchharkten die Leichenbestatter die Asche, sammelten die verkohlten Knochen ein und wickelten sie in weiße Leinentücher. Dieses Bündel legten sie in eine kunstvoll verzierte Urne und beträufelten es mit einer duftenden Mischung aus Myrrhe und Parfüm. Dann verschlossen sie die Urne und versiegelten sie mit Pech. Wie man mir erklärte, würde die Urne mit einem Schiff nach Numidien gebracht und dort im Familiengrab beigesetzt werden.


  Als die Leichenbestatter ihre Arbeit beendet hatten, wurde im Hof der Villa zu einem großen Bestattungsbankett gebeten. In numidischer Tradition hockten die Anwesenden in einem großen Kreis auf ausgelegten Kissen. In der Mitte stand die Urne mit den sterblichen Überresten Gaetos; eine interessante Abwandlung der römischen Sitte, nach der der Speiseraum oft mit einem Skelett oder Schädel dekoriert ist, um die Tafelnden daran zu erinnern, dass das Leben vergänglich ist und das Grab nie weit weg, auf dass man das Essen, den Wein und die angenehme Begleitung genieße, solange man noch die Möglichkeit dazu hat.


  »Was wirst du nun tun?«, wandte ich mich an Gelon.


  »Du meinst, wenn ich nicht für schuldig befunden und hingerichtet werde?«, fragte er zurück.


  »Genau«, erwiderte ich. »Mal angenommen, du wirst freigesprochen -willst du dann das Geschäft deines Vaters weiterführen?« Ich nahm mir ein gebratenes Fasanenbein. Die normalerweise bei numidischen Häuptlingsbestattungen üblichen Gerichte - ein ganzes, über dem Feuer gegartes Kamel, Elefantenfüße, gebackener Strauß und so weiter - waren nicht aufzutreiben gewesen, doch ich war mit den aufgetragener Speisen voll und ganz zufrieden.


  »Ich glaube nicht«, sagte Gelon. »Ich bin kein guter Händler.


  Wenn ich freigesprochen werde, werde ich alles verkaufen und nach Numidien zurückgehen.« Jocasta kommentierte seine Worte mit einer angewiderten Grimasse, weshalb ich mich fragte, ob sie auch ein Bestandteil seines Erbes war. Wenn ja, konnte ich mir nur zu gut vorstellen, dass die Aussicht, das hochzivilisierte Baiae zu verlassen und ins barbarische Nu-midien umzusiedeln, sie nicht gerade erfreute.


  »Und was willst du dort tun?«, fragte ich weiter.


  »Mich wieder dem traditionellen Geschäft meiner Familie widmen.«


  »Und das wäre?«


  »Überfälle anführen.«


  »Ach so. Ein wirklich ehrenwerter Beruf.« Das war er wirklich, zumindest bei den Numidern und den von Homer beschriebenen Achäern.


  »Und? Hast du den Mörder meines Ehemanns gefunden?«, fragte Joca-sta, abrupt das Thema wechselnd. Sie hatte inzwischen ein neues Gewand angelegt, doch das Haar hing ihr immer noch offen über den Schultern, und sie hatte nach wie vor den Aschestrich auf der Stirn. Ihre Augen waren rot, aber trocken, was also offenbar eher von Schlaflosigkeit herrührte als vom Weinen.


  »Ich gehe davon aus, den Schuldigen ziemlich bald festnehmen zu können«, versicherte ich ihr.


  »Mit solchen Sprüchen hast du uns in letzter Zeit schon öfter abgespeist«, entgegnete sie aufgebracht.


  »Verehrte Dame«, wies ich sie zurecht, »vielleicht darf ich daran erinnern, dass es im Grunde nicht zu meinen Aufgaben gehört, Verbrecher zu jagen. Darum haben sich die zuständigen örtlichen Magistrate zu kümmern. Ich greife nur ein, wenn ich den Eindruck habe, dass diese der Gerechtigkeit nicht hinreichend Geltung verschaffen.«


  Sie senkte den Kopf. »Ich verstehe. Bitte entschuldige mein Benehmen, Praetor.«


  Als das Bankett seinem Ende zuging, prasselten dicke Regentropfen auf die Planen nieder, die man über unseren Köpfen gespannt hatte. Der Rückweg würde feucht werden, aber das machte mir nichts aus. Wir bestiegen unsere Pferde und waren bereits durchnässt, als wir den Felsvorsprung hinauf geritten waren und in die Straße nach Baiae einbogen. Anstatt die Stadt zu durchqueren, umrundeten wir sie in einem weiten Bogen und nahmen die Straße nach Cumae, die an der Villa Hortensia vorbeiführte. Das Stück hinter Baiae war von prachtvollen Gräbern und großen, Schatten spendenden Bäumen gesäumt. Der dichte Nebelschleier, der den Nieselregen begleitete, verlieh der prächtigen Straße einen traumhaft schönen Anblick, doch der Hinterhalt, in den wir gerieten, war alles andere als schön.


  Sie kamen plötzlich hinter den Gräbern und Bäumen hervor:


  mehrere Männer auf Pferden, andere zu Fuß. Sie griffen uns schweigend an, doch die Stille währte nicht lange. Die numidischen Leibwächter stießen ein wüstes Kriegsgeschrei aus und ließen einen Hagel von Speeren auf die Angreifer niedergehen. Gleichzeitig umringten sie Gelon wie eine undurchdringliche Mauer.


  Hermes hatte bereits sein Schwert in der Hand, genau wie die anderen jungen Männer meiner Gefolgschaft. Außer Marcus hatten sie alle schon in Gallien, Mazedonien oder Syrier gekämpft. Als amtierender Magistrat konnte ich nicht bewaffnet durch die Gegend laufen, aber ein Dummkopf war ich natürlich auch nicht. Mein Schwert hing in einer Scheide an meinem Sattel, und ich zog es gerade rechtzeitig, um die Attacke des ersten Angreifers abzuwehren, der sich auf mich stürzte. Er zielte auf meinen Kopf, doch ich duckte mich im letzter Moment, streckte meinen Arm aus und traf ihn hart am Kiefer.


  Mit einem erstickten Schrei stürzte er von seinem Pferd aus seiner Kehle spritzte Blut. Durch den Aufprall geriet mein Pferd ins Straucheln und suchte mit den Hufen auf der nasser Straße verzweifelt nach Halt.


  Als es stürzte, sprang ich elegant ab und behielt sogar mein Schwert in der Hand, worauf ich einigermaßen stolz war. Ich blickte mich um und sah, dass der Kampf in vollem Gange war.


  Vor mir ging ein Numider zu Boden, aus seiner Brust ragte ein Speer. Hermes hieb einem berittenen Angreifer den Schwertarm ab, der mir zufällig vor die Füße fiel. Ich bückte mich und entwand dem abgeschlagenen Arm die Waffe: ein erstklassiges Legionsschwert.


  Da ich weder eine Rüstung trug noch über einen Schild verfügte, kam mir diese zusätzliche Waffe sehr gelegen. Damit konnte ich ein paar der Techniken ausprobieren, mit denen mich der Gladiator mit den beiden Schwertern in Pompeji so beeindruckt hatte. Wenn ich in Rom in eine Straßenschlägerei geriet, hatte ich normalerweise in der einen Hand einen Caestus und in der anderen meinen Dolch, während ich in der Legion mit Schwert und Schild in die Schlacht gezogen war. Die Möglichkeit, erstmals mit zwei Schwertern zu kämpfen, faszinierte mich, und ich sollte nicht lange warten müssen, die neue Technik auszuprobieren.


  Ein stämmiger Kerl in einer zerlumpten Toga und mit wollenen Beinkleidern stürzte auf mich zu, sein Schwert auf meine Brust gerichtet. Ich stellte mich ihm entgegen, wehrte mit dem Schwert in meiner linken Hand den Stoß ab und schlitzte ihm mit dem anderen von links nach rechts den Bauch auf. Als er sich vornüber krümmte, ließ ich mein linkes Schwert auf seinen Nacken niedersausen und hieb ihm beinahe den Kopf ab.


  Im nächsten Moment wurde ich bereits von zwei weiteren Männern angegriffen. Einer schwang einen großen Knüppel in beiden Händen, was selbst dann eine interessante Herausforderung dargestellt hätte, wenn er alleine gewesen wäre. Als er zum Schlag ausholte, trat ich blitzschnell zur Seite und drehte mein linkes Schwert so, dass es ihm fast das linke Handgelenk abtrennte, als er den Knüppel niedersausen ließ.


  Gleichzeitig spaltete ich ihm mit meinem anderen Schwert den Schädel. Als er zu Boden ging, setzte der andere Mann zur Attacke an, doch in diesem Moment kam Hermes von hinten und spießte ihn auf.


  Ich wirbelte herum, um mir den nächsten Angreifer vorzunehmen, doch ich sah nur noch ein halbes Dutzend berittener Männer fluchtartig das Weite suchen und im Nebel verschwinden. Offenbar hatten sie genug gehabt. Überall lagen Tote und blutende Verwundete, die röchelten und fluchten. Die überlebenden Numider verpassten jedem Gegner, der sich noch bewegte, den Todesstoß.


  »Hört auf!«, rief ich. »Ich brauche einen, der reden kann!«


  Doch die Numider hörten mich gar nicht. Sie waren außer sich und steigerten sich geradezu in einen Blutrausch, um ihre getöteten Kameraden zu rächen.


  »Unsere Verluste?«, fragte ich angewidert.


  »Vier Verletzte«, sagte Hermes und wischte das Blut von seinem Schwert. »Und zwei tote Numider.«


  Marcus kam herangeschlurft, sein Pferd hatte in dem Getümmel das Weite gesucht. An seinem linken Oberarm blutete eine Wunde, die er mit einem Stück Stoff umwickelt hatte, doch er grinste. »Für einen würdevollen Magistrat scheinst du dich ja prächtig unterhalten zu haben, Praetor«, stellte er fest. »Warte nur, bis ich das Julia erzähle.«


  »Warte du nur, bis heute Abend deine Wunde zu schmerzen beginnt«, entgegnete ich. »Mal sehen, ob du dann auch noch so grinst.«


  »Die Frauen werden einen Riesenwirbel um mich veranstalten«, prophezeite er. »Jetzt bin ich ein Held, der bei der Verteidigung seines Patrons verletzt wurde. Ich werde …«


  »Hermes!«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Du reitest sofort mit den Lik-toren nach Baiae. Schaff mir jeden her, der Rang und Namen hat, und erzähl ihnen, dass ich den Letzten, der hier ankommt, auspeitschen lasse.« Natürlich stand es überhaupt nicht in meiner Macht, einen römischen Bürger derartig zu bestrafen, doch allmählich überkam mich blanke Wut.


  Außerdem hatte einer meiner Onkel einst sogar einen Senator öffentlich auspeitschen lassen, und da jeder diese Geschichte kannte, würde meine Drohung bestimmt Wirkung zeigen.


  Während wir warteten, untersuchte ich die toten Angreifer, was mir dadurch erleichtert wurde, dass der Regen nachließ und der Nebel sich lichtete. Sie sahen aus wie desertierte Legionäre, entlaufene Sklaven, ruinierte Bauern, eben die Art umhervagabundierender Banditen, von denen man Italia wohl nie ganz würde befreien können. Ihr abgerissenes Aussehen ließ darauf schließen, dass sie schon lange in den Bergen lebten.


  Zwei der numidischen Leibwächter ritten los, um unsere ausgebüchsten Pferde wieder einzufangen. Als sie mit den flüchtigen Tieren zurückkamen, trudelten gerade die ersten Würdenträger Baiaes ein. Sie schienen nicht besonders erfreut, so gebieterisch herbeizitiert worden zu sein, allerdings hatte auch ich nicht den geringsten Grund, mich über ihr Gebaren zu freuen. Natürlich kamen auch die ungebetenen Gaffer. Gewalt und vergossenes Blut ziehen den Pöbel an wie Pferdemist die Fliegen.


  Zu meiner Überraschung tauchte auch Cicero auf. »Was geht hier vor, Decius?«, fragte er. »So viele Leichen haben wir hier seit den Bestattungsspielen zu Ehren des Pompeius Strabo nicht mehr gesehen.«


  »Jetzt hört mir mal alle gut zu!«, wandte ich mich an die versammelten Würdenträger. »Allmählich gerät die Situation außer Kontrolle. Zuerst hatten wir hier einen Mord und da einen Mord - nichts, worüber man sich wirklich hätte aufregen müssen. Aber heute bin ich von einer ganzen Bande Banditen angegriffen worden. Sie haben versucht, mich zu töten und wahrscheinlich ebenso den Mann, der sich in meinem Gewahrsam befindet.« Ich zeigte auf Gelon und wurde mir erst jetzt bewusst, dass ich immer noch in jeder Hand eine Waffe hielt und eines meiner Schwerter auf ihn richtete. Außerdem war ich von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt. Kein Wunder, dass sie mich so befremdet ansahen. Schließlich hatten sie mich bisher nur in meiner schneeweißen, purpurgesäumten Amtstoga gesehen.


  »Ihr alle seid für diese Situation, diese unhaltbaren Zustände verantwortlich!«, fuhr ich nach einer kurzen Pause fort. »Ich bin durchaus geneigt, Truppen herzubeordern, um die öffentliche Ordnung wiederherzustellen. Pompeius hat in der Nähe von Capua ein Übungslager, und ich bin sicher, dass er mir gerne ein oder zwei Kohorten zur Verfügung stellen würde, wenn ich hier das Kriegsrecht verhängen möchte.«


  »Praetor!«, meldete sich Norbanus, der duumvir, zu Wort.


  »Du machst zu viel Aufhebens um die Sache. Das war ein ganz gewöhnlicher Überfall. Welche Leute reisen denn normalerweise auf dieser Straße? Wohlhabende Bürger, Händler und Geschäftsleute mit ihrer Gefolgschaft - Leute also, die Banditen reiche Beute versprechen. Außerdem war es düster und hat geregnet, stellenweise war es sogar neblig. Diese Kerle haben einfach nicht gesehen, dass sie es mit einem gut ausgerüsteten Trupp erfahrener Kämpfer und Krieger zu tun hatten, und als sie es gemerkt haben, war es zu spät.«


  »Genau, Praetor«, pflichtete Manius Silva ihm bei. »Wenn der Vulkan sich regt, haben wir hier immer mehr Banditenüberfälle als sonst.«


  »Der Vulkan?«, fragte ich entgeistert, nicht ganz sicher, ob ich richtig gehört hatte.


  »Ja, ja«, bestätigte Norbanus. »Du musst wissen, dass die Banditen oben im Krater ihren Unterschlupf haben. Das ist schon seit Jahrhunderten so. Damit sie nicht von ihnen überfallen werden, versorgen die Bauern aus der Gegend sie mit allem Nötigen. Meistens geben die Banditen sich damit zufrieden, und da nur ein paar schmale Pfade in den Krater führen, fühlen sie sich da oben ziemlich sicher. Doch wenn der Vulkan rumort, werden sie vom zunehmenden Rauch und Ascheregen vertrieben und überziehen die Umgebung mit Überfällen, bis der Berg sich wieder beruhigt.« Alle Umstehenden bestätigten seine Ausführungen mit einem zustimmenden Nicken.


  »Ihr seid doch der nutzloseste, degenerierteste Haufen ganz Italias! Ihr wollt mir wirklich erzählen, dass ihr vor eurer Haustür eine komplette Kolonie von Banditen duldet! Warum geht ihr nicht einfach hoch und macht ihnen den Garaus?«


  »Wir sind hier in Kampanien, Praetor«, erwiderte Norbanus steif. »Und hier ist man schon immer so verfahren.«


  »Wenn irgendein Irregeleiteter beschließt, sich außerhalb der Gesellschaft zu stellen«, ergriff Norbanus' Frau Rutilia das Wort, »bietet ihm der Vesuv einen Ort, an den er sich zurückziehen kann. Das ist uns allemal lieber, als dass er sich in unseren Städten herumtreibt und uns im Schlaf ermordet.«


  Ich wandte mich Cicero zu. »Ob Cato vielleicht doch Recht hat? Ob die Leute hier so geworden sind, weil sie zu viel geschlemmt und zu lange in Saus und Braus gelebt haben?«


  »Dieser Tag dürfte dir noch einige weitere Probleme bescheren, De-cius«, erwiderte der ehemalige Konsul, ohne auf meine Frage einzugehen.


  Ich schloss die Augen und seufzte einmal tief. »Was ist denn noch wieder passiert?«


  »Äh«, begann Silva zögernd, »also, Praetor, du musst wissen … nun gut, es hat in der Stadt einen weiteren Mord gegeben.


  Genau genommen wurde er heute Morgen entdeckt.«


  »Niemand Wichtiges«, fügte Norbanus schnell hinzu. »Nur eine Sklavin.«


  »Was für eine Sklavin?«, fragte ich, Böses ahnend.


  »Eine Ausreißerin«, erwiderte er. »Sie wurde bereits identifiziert: ein Mädchen, das im Apollotempel gearbeitet hat.«


  Für eine Weile sagte ich kein Wort, und wohlweislich störten sie mich nicht in meinen Überlegungen. Schließlich fasste ich einen Entschluss.


  »Ich werde in die Stadt ziehen. Sorgt dafür, dass mir ein Haus zur Verfügung steht. Kein einziges Schiff verlässt den Hafen, und ohne meine ausdrückliche Erlaubnis passiert niemand eines der Stadttore. Ich werde umgehend Truppen anfordern, um meiner Amtsautorität hier Geltung zu verschaffen. Ihr könnt euch derweil als belagerte Stadt betrachten, bis ich herausgefunden habe, was hier vorgeht, und die entsprechenden Maßnahmen eingeleitet habe, um die Ordnung wieder herzustellen.«


  »Das kannst du nicht tun!«, schrie Silva. »Dafür brauchst du einen Be-schluss des Senats! Außerdem ruinierst du damit unsere Geschäfte!«


  »Das kann er sehr wohl tun«, klärte Cicero ihn auf. »Bis der Senat einen Beschluss gefasst hat, kann er aufgrund des Imperiums jederzeit das Kriegsrecht verhängen. Und Pompeius wird ihm sicher gerne den Rücken stärken. Gerade jetzt wünscht er in Kampanien klare Verhältnisse.«


  Jeder wusste, was er meinte. Der Senat missbilligte Caesars eigenmächtiges Vorgehen und schlug sich zusehends auf Pompeius' Seite, in dem er einen möglichen Retter sah.


  Pompeius wiederum hatte den stärksten Rückhalt in Südkampanien und einigen anderen südlichen Gegenden unserer Halbinsel, die alle auf dem Weg nach Messina lagen. Hier würde er im Notfall seine Legionen ausheben, und deshalb war ihm sehr daran gelegen, dass dort geordnete Verhältnisse herrschten.


  »Praetor«, meldete sich der in ein weißes Gewand gehüllte oberste Priester der Stadt zu Wort. »Bevor du die Stadtmauern passieren kannst, musst du von dem Blut gereinigt werden. Das Gleiche gilt für deine Männer.«


  »Ihr seid aber empfindlich«, entgegnete ich höhnisch. »In Rom baden wir darin.«


  »Decius«, ermahnte Cicero mich nachdrücklich mit gesenkter Stimme.


  »Ist ja schon gut«, gab ich mich geschlagen. »Ich will eure Schutzgötter nicht beleidigen.«


  »Dann werde ich die entsprechenden Vorbereitungen in die Wege leiten«, kündigte der Priester an.


  »Ihr könnt jetzt verschwinden!«, wandte ich mich an die Versammelten. »Das gilt für euch alle!«


  Ohne Widerspruch bewegte sich die Menge zurück in Richtung Baiae. Offenbar hatte die neueste Entwicklung ihnen die Sprache verschlagen.


  Nur Rutilia bestieg noch nicht ihre Sänfte, sondern kam auf mich zu. Sie trug immer noch ihre goldene Perücke. »Decius Caecilius«, säuselte sie, »ich muss sagen, dass das Blut dir ausgesprochen gut steht.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zu ihrer Sänfte.


  »Cicero«, wandte ich mich an meinen Freund, »glaubst du, dass die römischen Frauen auch einmal so werden?«


  »Ach, Decius«, antwortete er. »Hast du es denn noch nicht gemerkt? Sie sind doch längst so.«


  


  


  X


  Als wir die Stadt erreichten, hatte der Priester bereits alle Vorbereitungen für die Reinigungszeremonie getroffen. Wir wurden mit gereinigtem Wasser gewaschen und beweihräuchert, wir mussten zwischen zwei Flammen durchgehen und wurden neu eingekleidet. Auf diese Weise vom Blut gereinigt, betraten wir die Stadt. Man war bereits dabei, ein geräumiges Stadthaus für uns herzurichten, das einem Freund von Cicero gehörte.


  Aber zunächst wollte ich die Leiche sehen.


  Die duumviri führten uns zu einem lang gestreckten, niedrigen Gebäude, das hinter dem Tempel der Venus Libitina lag. Wie in Rom war die Totengöttin die Schutzpatronin des Bestattungsgewerbes und führte die Schatten der Verstorbenen in die Unterwelt. Von einem Portikus, der dem Gebäude in seiner gesamten Länge vorgebaut war, gingen etliche Räume ab, in denen die neu eintreffenden Toten entgegengenommen wurden.


  »Hierhin bringen wir die Leichen der Sklaven, Armen und Ausländer, die weder einen Patron noch einen hospes haben«, erklärte uns der oberste Leichenbestatter. Bei Letzteren handelt es sich vorwiegend um Seeleute, die während ihres Aufenthaltes in unseren Häfen sterben. Wenn nach zwei Tagen niemand Anspruch auf die Leiche erhebt, kommen sie in eine der Gruben außerhalb der Stadt.


  In Rom gab es auch solche Massengräber, die natürlich viel größer waren. Ältere Sklaven wurden oft aus den Häusern ihrer Herren gejagt, damit sie irgendwo auf der Straße starben und der Eigentümer damit die Kosten einer angemessenen Bestattung sparte. Wie es aussah, gab es in Baiae deutlich weniger Arme und geizige Sklavenbesitzer als in Rom.


  Die Leiche lag auf einer steinernen Totenbahre, die mir in der Höhe etwa bis an die Taille reichte, und war zum Schutz vor Fliegen mit einem Tuch bedeckt. Auf mein Nicken hin zog ein Sklave das Tuch zur Seite. Charmian lag steif und blass da, von ihrem einst so vorwitzigen Blick war nichts mehr zu ahnen. Sie war deutlich dünner, als ich sie in Erinnerung hatte, und sah irgendwie ausgelaugt aus, als ob sämtliche Flüssigkeit aus ihrem Körper entwichen wäre. Ihr nackter Körper war mit blauen Flecken und hässlichen Streifen und Striemen von der Peitsche übersät. Auch an ihrem Hals gab es blaue Flecken und Druckspuren, doch ob sie von den Schlägen herrührten oder ob sie gewürgt worden war, konnte ich nicht erkennen.


  »Der Zustand dieser Leiche schien uns etwas ungewöhnlich«, erklärte der Leichenbestatter. »Wie du unschwer sehen kannst, wurde das Mädchen vor kurzem ausgepeitscht. Wahrscheinlich ist sie deshalb ausgerissen.«


  »Ich will sie von hinten sehen«, verlangte ich, woraufhin die mit Atemmasken und Handschuhen geschützten Gehilfen die Leiche umdrehten. Da die Totenstarre bereits eingesetzt hatte, ließ sie sich handhaben wie eine Holzstatue. Ihr Rücken war noch übler zugerichtet als der vordere Teil ihres Körpers, aber sie hatte keine Stichwunden. Außerdem war ihr Kopf unversehrt; man hatte ihr also nicht den Schädel eingeschlagen.


  Ich gab den Gehilfen ein Zeichen, dass sie die Leiche wieder zudecken konnten.


  »Hast du eine Ahnung, wann sie gestorben ist?«, fragte ich den Leichenbestatter.


  »Irgendwann gestern Abend, vermute ich, weil die Totenstarre bereits eingesetzt hat. Wenn sie schon länger tot wäre, hätte sie wahrscheinlich Bisse von Aasfressern und alle möglichen anderen Anzeichen.«


  »Weißt du, wer die Tote ist?«


  »Jemand hat behauptet, sie sehe aus wie eine Sklavin aus dem Apollotempel. Angeblich war sie eine der persönlichen Sklavinnen der ermordeten Priestertochter. Ich habe schon einen Boten zu dem Priester geschickt, aber bisher haben wir noch keine Antwort erhalten.«


  »Ich werde mich um sie kümmern«, sagte ich. »Ich werde ihre Bestattungsfeier und ihre Beisetzung bezahlen.«


  »Bestattungsfeier?«, fragte der Leichenbestatter entgeistert.


  »Du hast doch gehört, was ich gesagt habe. Sie wird mit allen erforderlichen Zeremonien verbrannt und anständig beigesetzt.«


  »Wie du wünschst, Praetor.«


  Die Würdenträger hinter mir verharrten regungslos und mit versteinerten Gesichtern. Bestimmt glaubten sie, dass ich komplett übergeschnappt war. Als ich mich dann auch noch zu dem toten Mädchen hinabbeugte und es beschnupperte, wichen sie entsetzt zurück. Natürlich habe ich den gleichen Abscheu vor Leichen wie jeder andere auch, aber bestimmte Dinge müssen einfach getan werden.


  »Der Praetor sammelt Beweismaterial«, sagte Hermes in einem Tonfall, der ihnen deutlich zu verstehen gab, dass sie besser den Mund hielten.


  Ich erkannte ganz schwach den Geruch von Pferden. Ob sie sich in einem Stall versteckt hatte? Allerdings sah ich in ihrem Haar keinerlei Stroh- oder Heureste. Doch da war noch ein anderer, etwas schwächerer Geruch: der Duft nach diesem Parfüm mit dem viel versprechenden Namen »Zarathustras Verzückung«. Ich richtete mich auf. »Ist die Leiche gewaschen worden?«


  »Nein«, erwiderte der Leichenbestatter. »Sie ist noch in dem Zustand, in dem sie gefunden wurde. Aber da sie ja nun eine richtige Bestattung bekommen soll, werden wir sie natürlich entsprechend vorbereiten.«


  »Dann legt am besten gleich los«, entgegnete ich und wandte mich zu meinen Begleitern aus Baiae um. »Und jetzt will ich wissen, wo und unter welchen Umständen sie gefunden wurde.«


  Silva machte ein Zeichen, woraufhin ein Mann in protziger militärischer Rüstung vortrat. Ich erkannte in ihm den Anführer der städtischen Wachen wieder.


  »Heute Morgen kurz nach Sonnenaufgang«, begann er, »wurde ich darüber informiert, dass man bei der öffentlichen Waschstelle die Leiche einer jungen Frau gefunden hatte. Ich …«


  »Führ mich dorthin«, schnitt ich ihm das Wort ab. Den Rest seines Berichts wollte ich lieber direkt am Fundort hören.


  Wir verließen das Tempelgelände, durchquerten mit großem Anhang die Stadt und passierten eines der seitlichen Stadttore.


  Da Baiae ziemlich klein ist, brauchten wir nicht lange.


  »Ich muss schon sagen, Praetor«, wandte sich Norbanus an mich, »dafür, dass es sich bei der Leiche um eine ausgerissene Sklavin handelt, veranstaltest du einen ganz schönen Wirbel.«


  »Seid ihr wirklich alle so begriffsstutzig«, entgegnete ich, »oder tut ihr nur so, um mich auf den Arm zu nehmen?« Ich starrte wütend in die Runde, aber niemand sagte ein Wort. »Erst wurde Gorgo ermordet, die Tochter des Priesters. Jetzt wurde ihre persönliche Sklavin ebenfalls ermordet. Selbst dem dümmsten Bauern muss doch klar sein, dass die beiden Taten miteinander in Verbindung stehen und die Untersuchung des Mordes an diesem unglückseligen Sklavenmädchen deshalb genauso wichtig ist wie die Aufklärung des Mordes an Gorgo.«


  Ich hätte genauso gut auf Parthisch zu ihnen sprechen können.


  Wenn Leute es gewöhnt sind, nur in Kategorien wie Rang, Status, Hierarchiestufen und so weiter zu denken, fällt es ihnen schwer oder ist es ihnen sogar unmöglich, andere Gedanken an sich heranzulassen. Ich hatte ja schon oft genug erlebt, dass selbst hochgeborene Römer meinen Überlegungen nicht folgen konnten, aber wenn ich genau darüber nachdenke, trifft das im Grunde genommen auf alle Römer zu.


  Die öffentliche Waschstelle lag gleich vor dem Stadttor.


  


  Obwohl es nur ein Platz war, an dem Frauen und Sklaven ihre schmutzige Wäsche wuschen, war auch dieser Ort, wie fast alles in Baiae, von ausgesprochener Schönheit. Man hatte einen sanften Hügel terrassiert und den Lauf eines Baches so umgeleitet, dass das Wasser über eine große Marmortreppe floss. Frauen klopften mit Holzstöcken nasse Kleidung und Bettwäsche aus, wobei sie lachten und redeten, was das Zeug hielt. Weiter unten an dem sonnigen Hang waren bronzene Gestänge aufgestellt, an denen die Wäsche zum Trocknen aufgehängt wurde.


  Überall gab es Bänke, auf denen man sich ausruhen und dem besänftigenden Plätschern und Glucksen des Wassers lauschen konnte. Hohe, ausgewachsene Platanen sorgten für ausreichend Schatten, Hermen säumten den Wasserlauf und bewachten den Ort. Auf dem obersten Absatz der Marmortreppe thronte ein ruhender Wassergott und überblickte den gesamten Platz. Es war ein rundum harmonisches Fleckchen, eines, wie die Dichter es gerne besingen. Ein Ort, an dem die Natur gezähmt scheint, und Flora und Fauna in Frieden und Eintracht leben.


  »Wo wurde sie gefunden?«, fragte ich.


  Der Anführer der Wachen ging an eine Stelle neben dem Wasserlauf unter einer Platane. Es war ein lauschiges Fleckchen, bestens geeignet, um einer Familie für einen Wochenendausflug als Picknickplatz zu dienen. »Hier hatte man sie hingelegt.«


  »Hingelegt?«, fragte ich.


  »Ja, Praetor. Sie wurde genauso gefunden, wie du sie im Libitinarium gesehen hast. Sie war hingelegt wie auf einer Totenbahre.«


  »Nackt?«


  »Ja, Praetor.«


  »Und wer hat sie gefunden?«


  »Ein paar Sklavinnen aus dem Hause des Apronius Viba. Er wohnt neben dem Stadttor direkt an der Mauer, deshalb waren sie heute Morgen als Erste an der Waschstelle.«


  Ich suchte den Boden nach Spuren ab, doch auf dem weichen Rasen mit dem niedrigen Gras war nichts zu erkennen. Ich sah auch nichts, was der Mörder möglicherweise verloren oder weggeworfen hatte. Am Rande der kleinen Lichtung gab es eine Steintreppe, die vom Wasser weg den Hang hinaufführte.


  Neugierig stieg ich die Stufen hoch, alle anderen folgten mir pflichtbewusst.


  Die Treppe ging in einen gewundenen Pfad über, der sich unter tief hängenden Zweigen hindurchschlängelte, und endete auf einem gepflasterten Plateau vor einem in den Hang geschlagenen Eingang. Eine etwa zehn Fuß hohe Wand aus mindestens dreißig niedrigen quadratischen Türen versperrte uns den Zutritt. So eine Konstruktion hatte ich noch nie zuvor gesehen.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Warum fragst du, Praetor?«, entgegnete Silva. »Das sind Eishöhlen.«


  »Ach so, ja, du hast mir vor ein paar Tagen davon erzählt.


  Wem gehören sie?«


  »Das Eisunternehmen verpachtet sie an alle möglichen Männer aus Baiae«, antwortete der Wachmann.


  »Ich will eine Liste mit sämtlichen Pächtern.«


  »Aber warum, Praetor?«, fragte Norbanus. »Ich gestehe gerne, dass ich auch eine von diesen Höhlen gepachtet habe.


  Warum in aller Welt interessiert dich das?«


  »Weil sie mir als ein ausgezeichnetes Versteck für eine ausgerissene Sklavin erscheinen«, erwiderte ich, doch ich wollte die Liste auch noch aus einem anderen Grund haben.


  Er zuckte mit den Achseln. »Wie du willst. Ich werde dir die Namen der Pächter besorgen. Übrigens gibt es rund um die Stadt noch einige andere Einrichtungen dieser Art.«


  »Mich interessiert nur diese eine. Die Liste mit den Pächtern dieser Höhlen reicht mir.«


  Da ich mir an diesem Ort keine weiteren aufschlussreichen Entdeckungen versprach, kehrten wir in die Stadt zurück.


  Inzwischen war auch mein neues Haus bezugsfertig. Ich schickte unsere Begleiter aus Baiae weg, damit sie sich ihren Aufgaben widmen konnten, und bat nur Cicero, mir noch ein wenig Gesellschaft zu leisten. Das Leben fern von Rom langweilte ihn sichtlich zu Tode, und er verfolgte die Fortschritte meiner Untersuchung mit großem Interesse.


  »Lass uns gemeinsam zu Mittag speisen, Marcus Tullius«, lud ich ihn ein. »Ich habe hier zwar noch kein Küchenpersonal, aber wir können uns ja etwas zu essen kommen lassen.«


  »Mit großer Freude«, nahm er die Einladung an.


  »Danke, dass du mir vor diesen aufgeblasenen Wichtigtuern den Rücken gestärkt hast«, sagte ich, während wir es uns im impluvium meiner neuen Bleibe im Schatten der prachtvollen Kolonnaden bequem machten. »Ich war mir gar nicht so sicher, wie weit meine verfassungsmäßigen Rechte in dieser Angelegenheit reichen. Dieser Fall wird nicht behandelt, wenn man in die römischen Gesetze eingeführt wird.«


  »In einer Gemeinde wie dieser stehst du mit deinem Vorgehen ganz auf dem Boden des Rechts«, versicherte er mir. »Mit deinem Imperium kannst du dich über die lokalen Amtsträger hinwegsetzen, und du hast das Recht, zur Aufrechterhaltung der Ordnung Soldaten heranzuziehen. Aber das wird die Männer hier nicht davon abhalten, nach deiner Amtsniederlegung umgehend Klage gegen dich zu erheben.«


  »Deswegen mache ich mir keine allzu großen Sorgen«, entgegnete ich. »Diese Männer haben viel zu viel Angst, dass ihre schmutzigen Geschäfte unter die Lupe genommen werden könnten. Sie werden mich sicher nicht vor Gericht zerren.«


  Er grinste breit. »Ist Schuldbewusstsein nicht etwas Wunderbares? Obwohl ihre Vergehen nicht das Geringste mit deiner Untersuchung zu tun haben, veranlassen sie die Leute, sich in deinem Sinne zu verhalten. Nebenbei gesagt, finde ich es sehr anständig von dir, dass du dieses arme Mädchen ordentlich bestatten lässt.«


  »Sehr unrömisch, willst du wohl sagen.«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte er und runzelte die Stirn. »Die menschliche Behandlung von Sklaven ist eine der römischen Grundtugenden. Sie ist eine der Eigenschaften, die uns von den Barbaren unterscheidet.« Er redete natürlich dummes Zeug, aber ich ließ ihn gewähren. »Aber es kann Komplikationen geben.


  Wie ich gehört habe, hast du zwei Sklavinnen des Priesters beschlagnahmt. Er wird behaupten, dass du dir die beiden unrechtmäßig angeeignet und ihn damit in seinen Eigentumsrechten verletzt hast. Damit dürfte zumindest der Priester berechtigte Klagegründe haben.«


  »Ich habe sie mitgenommen, damit er sie nicht umbringt, sie sind wichtige Zeuginnen. Eins kann ich dir sagen: Der Priester hat genauso viel Dreck am Stecken wie die anderen. Das spüre ich regelrecht. Irgendetwas verbirgt er, und ich werde herausfinden, was.«


  Wenig später kam Hermes vom Markt zurück, gefolgt von einem Jungen, der einen riesigen Korb voller Köstlichkeiten trug. Marcus und die anderen Männer hatte ich zur Villa Hortensia geschickt, damit sie sich ein wenig ausruhten und sich, soweit nötig, verarzten ließen. Außerdem hatte ich ihnen aufgetragen, Julia über die neuesten Entwicklungen zu informieren.


  Bei einem bescheidenen, aber köstlichen Mittagsmahl, das aus Würsten, körnigem Kuchen, diversen Früchten und Wein bestand, diskutierten wir die neuesten Wendungen des Falls.


  »Wer«, fragte ich, »bringt eine Sklavin um und macht sich dann die Mühe, sie unter Wahrung ihrer Würde wie eine geliebte Verwandte an einer der schönsten Stellen der Stadt abzulegen?«


  »Ein Perverser«, erwiderte Cicero, ohne zu zögern. »Vor Gericht hat man doch oft genug mit solchen Leuten zu tun.


  Verrückte, die Menschen umbringen und dabei nach ihren eigenen rituellen Mustern vorgehen: Sie nehmen bestimmte Körperteile mit nach Hause, kleiden ihre Opfer sorgfältig, bringen die Leiche in eine groteske Position oder zelebrieren sonst eine Zeremonie, die ihrem kranken Hirn entsprungen ist.


  So etwas passiert leider ständig.«


  »Sie wurde wie Gorgo in der unmittelbaren Nähe von Wasser ermordet«, warf Hermes ein.


  »Du hast Recht«, bestätigte ich, »da könnte es durchaus eine Verbindung geben. Bei den verrückten Mördern, von denen Marcus Tullius gesprochen hat, trifft man häufig auf rituelle Wiederholungsmuster. Aber warum geht ein Verrückter so behutsam mit seinem Opfer um? Und warum in aller Welt zieht er es nackt aus?«


  Wir dachten eine Weile angestrengt darüber nach, bis Hermes schließlich das Schweigen brach und uns mit einer schlüssigen These weiterbrachte.


  »Nach ihrer Flucht muss sie auf den Feldern etliche Pausen eingelegt und sich ausgeruht haben. Als sie dann endlich im Haus ihres unbekannten Beschützers ankam, war ihre Kleidung sicher stark verschmutzt. Deshalb dürfte ihr Freund sie neu eingekleidet haben.«


  »Aber warum hat er ihr dann alles wieder ausgezogen und …?« In diesem Moment verstand ich, worauf Hermes hinauswollte. »Natürlich! Er hat sie in eine Uniform gesteckt.


  Viele große Häuser hier haben Uniformen für ihre Haussklaven.


  Natürlich musste der Mörder vermeiden, dass sie in der Uniform seines eigenen Hauses gefunden wird.«


  »Sehr scharfsinnig«, lobte Cicero. »Das könnte tatsächlich die Lösung sein.«


  »Und vielleicht führt sie uns auch zu dem Mordmotiv«, dachte ich laut weiter.


  »Möglicherweise hat sie einfach zu viel gewusst«, vermutete Cicero. »In der letzten Zeit ist hier reichlich Blut geflossen.


  Grund genug also, eine lästige Sklavin zu beseitigen, die als Zeugin in Frage käme.«


  »Ob sie wohl bei Gorgos Mörder Zuflucht gesucht hätte?«


  »Sie ist auf jeden Fall zu jemandem geflohen, von dem sie dachte, dass er sie beschützen würde«, sagte Hermes. »Und wie es scheint, hat sie sich da gewaltig geirrt.«


  »Wenn es so war«, kommentierte Cicero, »wäre sie nicht die Erste gewesen, die zu spät erfährt, dass ein vermeintlicher Freund sich als Verräter entpuppt.«


  Kurz darauf kam ein von Norbanus geschickter Bote und überbrachte die Liste mit den Namen der Pächter. Das Eisunternehmen hatte tatsächlich fast allen Männern Baiaes, die Rang und Namen hatten, Höhlen verpachtet: Norbanus, Silva, dem Parfümhersteller Diogenes und sogar Gaeto.


  »Das engt den Kreis der Verdächtigen nicht gerade ein«, stellte ich missmutig fest. »Der Einzige, der nicht aufgeführt ist, ist Diocles, der Priester. Vermutlich kann er sich solchen Luxus nicht leisten, und wahrscheinlich braucht er ihn auch gar nicht, weil er dafür zu selten Gäste bewirtet.«


  »Du verdächtigst ihn doch nicht etwa, seine eigene Tochter ermordet zu haben?«, fragte Cicero schockiert.


  »Immerhin wäre er nicht der Erste, der so etwas tut«, stellte ich klar. »Selbst Agamemnon hat seine Tochter umgebracht, als es ihm geboten erschien. Und Diocles will in der Mordnacht zufällig ›woanders‹ gewesen sein. Er käme also durchaus als Täter in Betracht. Vielleicht hat er sich entehrt gefühlt, weil seine Tochter sich ständig mit anderen Männern eingelassen hat.«


  Cicero lachte trocken. »Ich beneide dich wirklich nicht, Decius. Es ist schon schwer genug, jemanden zu überführen, von dem man weiß, dass er schuldig ist. Aber aus diesem Haufen möglicher Täter den oder gar die Schuldigen herauszufinden ist wahrlich eine Herkulesaufgabe.«


  Wenig später trafen Julia und der Rest meiner Gefolgschaft ein. Sie begrüßte Cicero höflich, aber unterkühlt, denn im Senat galt er als ein entschiedener Gegner ihres Onkels Caesar und dessen Ambitionen. Cicero verabschiedete sich, und ich berichtete Julia von den neuesten Entwicklungen.


  »Ich habe Leto und Gaia mitgebracht. Sie können bei Charmians Bestattung die Totenklage anstimmen.«


  »Sind sie dem denn gewachsen?«, fragte ich.


  »Gaia hat sich schon ganz gut erholt. Germanen sind hart im Nehmen. Und Leto ist ein Stein vom Herzen gefallen.«


  »Ein Stein vom Herzen gefallen? Warum?«


  »Die beiden hatten große Angst, wieder bei Diocles zu landen. Sie wussten nicht, ob sie sich wirklich auf den Schutz eines Praetors Peregrinus verlassen können. Also habe ich ihnen erzählt, dass sie unter meinem persönlichen Schutz stehen und dass ich eine Nichte Caesars bin und jeder, der es wagt, sich an ihnen zu vergreifen, dafür persönlich von Julius Caesar zur Rechenschaft gezogen wird.«


  »Aha«, entgegnete ich, »so läuft das also.« Ein bloßer Metellus, der immerhin das zweithöchste Amt der Republik bekleidete, war als Sicherheitsgarantie offenbar nicht genug, es musste schon Julius Caesar in die Waagschale geworfen werden.


  »Es war eine großartige Geste, Charmian eine anständige Bestattung zukommen zu lassen.«


  »Cicero sieht das genauso, auch wenn er es ein bisschen exzentrisch findet.«


  »Cicero ist nichts weiter als ein hochnäsiger Emporkömmling.


  Ich hingegen bin eine Patrizierin und schätze die Großmut, zu der einen die nobilitas verpflichtet.«


  »Ein bisschen verstehe ich auch von nobilitas«, versicherte ich ihr. »Auch wenn wir Metelli Plebejer sind, sind aus meiner Familie in den vergangenen Jahrhunderten etliche Konsuln hervorgegangen.«


  »Eben«, sagte sie nebulös.


  »Lass uns lieber über die entscheidenden Dinge reden«, wechselte ich das Thema. »Was hältst du von meinen neuesten Erkenntnissen? Vor allem von dem seltsamen Geruchsgemisch, das ich an dem toten Mädchen festgestellt habe.«


  Julia schüttelte sich angewidert. »Eine Leiche zu beschnuppern ist ziemlich abartig, aber ich weiß, dass du keine andere Wahl hattest. In gewisser Weise wäre es sogar gut gewesen, wenn ich auch dabei gewesen wäre. Bekanntlich verfüge ich über einen viel feineren Geruchssinn als du.«


  »Wenn du meinst. Die Leiche liegt drüben im Tempel der …«


  »Wag es bloß nicht, das auch nur vorzuschlagen!«, schrie sie und machte eine Handbewegung, um das Unheil abzuwehren.


  »Allein die Vorstellung erfüllt mich mit Abscheu. Sobald du fertig bist mit deinen absurden Vorschlägen …«


  »Bin ich«, beruhigte ich sie.


  »Na gut. Angenommen, sie hat wirklich nach ›Zarathustras Ver-zückung‹ gerochen - und ich glaube kaum, dass du dich geirrt hast -, dann könnte ich mir vorstellen, dass derjenige, bei dem sie Schutz gesucht hat, sie bei ihrer Ankunft als Erstes gebadet hat. Möglicherweise war das Ba-deöl parfümiert oder auch die Salbe, mit der man ihre Wunden behandelt hat. Wie den meisten kostbaren Düften schreibt man auch ›Zarathustras Verzückung‹ heilende Wirkung zu.«


  »Hast du je gehört, dass so ein teures Parfüm für eine Sklavin verschwendet wird?«


  »Vergiss nicht, dass wir in Baiae sind. Vielleicht war im Haus ihres Beschützers gerade nichts anderes zur Hand.«


  »Da könntest du Recht haben. Und was ist mit dem Pferdegeruch?«


  »Vielleicht hatte sie sich in einem Stall versteckt. Oder vielleicht ist sie auch geritten?«


  »In ihrem Zustand? Kannst du dir das vorstellen?«


  »Wieso nicht? Wir wissen doch, dass sie unglaublich zäh war.


  Allein schon, dass sie diese furchtbare Auspeitschung überlebt und es geschafft hat zu fliehen! Da hätte sie einen Ritt wohl auch noch überstanden, wenn auch unter Schmerzen.«


  Ich dachte angestrengt nach und versuchte, sämtliche Fakten in ein schlüssiges Szenario einzuordnen, in eine nachvollziehbare und möglichst logische Abfolge der Ereignisse, die alles, oder wenigstens fast alles erklärte. Ich nenne diese Vorgehensweise »ein Modell erstellen«, wohingegen Julia in ihrer hochnäsigen patrizischen Art sich lieber der griechischen Sprache bedient und von einem »Paradigma« spricht.


  »Also gut«, sagte ich nach einer Weile, »versuchen wir es mal mit folgendem Szenario: Mit Hilfe ihrer Freundin Gaia gelingt Charmian die Flucht aus dem Tempel. Irgendwie schafft sie es, trotz ihrer Verletzungen nach Baiae zu kommen.«


  »Sie muss auf jeden Fall durch eines der Stadttore gekommen sein«, überlegte Julia laut. »Wahrscheinlich durch das Tor, das man passiert, wenn man aus Cumae kommt.«


  »Ein guter Hinweis. Dem werde ich sofort nachgehen.


  Vielleicht hat sie ja jemand kommen sehen, obwohl ich das bezweifle, wenn ich daran denke, was die städtischen Wachen für Armleuchter sind. Die Gallier könnten problemlos in die Stadt spazieren, ohne diese Trottel auch nur aufzuwecken. Sie ist also ungehindert durch eines des Tore gekommen und hat das Haus ihres Beschützerfreundes aufgesucht, oder wie auch immer man ihn nennen will. Sie wird dort aufgenommen, gebadet, verarztet und neu eingekleidet.«


  »Möglicherweise hat ihr Gastgeber sie aber als eine Belastung angesehen«, spann Julia den Faden weiter. »Warum, wissen wir nicht. Vielleicht wusste sie zu viel, vielleicht konnte er es sich nicht leisten, sie in seinem Haus zu verstecken. Also erzählt er ihr, dass er sie an einem sichereren Ort unterbringen wird.«


  »Er setzt sie auf ein Pferd«, spekulierte ich weiter, »und reitet mit ihr aus der Stadt. Doch nur bis zur öffentlichen Waschstelle, wo er sie umbringt, ihr die belastenden Kleidungsstücke auszieht und sich aus dem Staub macht, wahrscheinlich zurück in die Stadt.«


  »So könnte es sich abgespielt haben«, sagte Julia, »doch das Szenario lässt zu vieles unerklärt. Warum hat er sie gleich umgebracht? Warum hat er die Leiche so eigentümlich drapiert?


  Und warum ist das Mädchen davon ausgegangen, dass er sie beschützen würde?«


  »Im Vergleich zu ihrem Dasein bei Diocles wäre jede Zuflucht eine Verbesserung gewesen«, entgegnete ich. »Und was die Ermordung und die Lage der Leiche angeht - vielleicht hat Cicero Recht, und der Täter ist wirklich verrückt.«


  »Das ist mir eine zu einfache Erklärung für die Dinge, die wir nicht auf den ersten Blick verstehen«, wandte sie ein. »Mit Verrücktheit kann man alles erklären. Ich glaube eher, dass der Mörder für jedes dieser uns unerklärlich scheinenden Details einen guten Grund hatte, den wir eben leider nicht kennen.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, räumte ich ein.


  Pünktlich zum Abendessen trudelten Antonia und Circe ein, beide in Begleitung ihres umfangreichen Personals und Gepäcks.


  »Das ist die unterhaltsamste Reise, die ich je gemacht habe!«, rief Circe aufgekratzt, als sie in die Kolonnaden gestürmt kam.


  »Geheimnisvolle Morde an seltsamen Schauplätzen, blutige Überfälle auf offener Straße! Unsere Freundinnen werden uns beneiden!«


  »Ihr werdet wirklich eine Menge zu erzählen haben, wenn wir zu den Wahlen alle wieder in Rom sind«, bestätigte ich. »Und ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich mich schätze, dass ich euch so großzügig mit Tratsch- und Klatschgeschichten versorgen kann.«


  In diesem Moment wurde eine Sänfte ins impluvium getragen und vor unserem Tisch abgestellt. Drinnen tupfte Antonia mit einem feuchten Tuch die Stirn des heroischen jungen Marcus ab.


  Er sah glückselig und zufrieden aus.


  »Marcus Caecilius Metellus!«, schnauzte ich ihn an. »Steig sofort aus dieser Sänfte, und steh auf deinen eigenen Füßen!


  Wenn ich mich recht erinnere, hat dieser harmlose Stich dich am Arm getroffen, und wahrscheinlich blutet er nicht einmal! So ein frecher kleiner Simulant! Was soll ich bloß mit dir anfangen, wenn wir zu einem richtigen Feldzug gerufen werden? In der Legion erwartet man, dass du selbst auf Knien noch vierzig Meilen am Tag marschierst!«


  Er krabbelte umständlich aus der Sänfte und murmelte: »Dir ist wohl heute eine Laus über die Leber gelaufen.«


  »Gönnst du es einem verwundeten Helden nicht, sich ein bisschen verwöhnen zu lassen?«, zeterte Antonia. »Schließlich giltst du selber als einer der faulsten Genüsslinge Roms.«


  »Ich habe mir diesen Ruf hart erarbeitet«, entgegnete ich.


  »Marcus ist für solche Dinge noch viel zu jung. Dekadenz ist eine Frage des Alters und der Erfahrung, und Marcus ist weder das eine noch das andere.«


  In diesem Moment kam Hermes zurück. Ich hatte ihn zum Forum geschickt, damit er sich ein bisschen umhörte, was die Leute so redeten und wie die Stimmung in der Stadt war. »Du wirst sicher erfreut sein zu hören«, berichtete er, »dass bereits die ersten Rufe laut werden, in Rom deine Abberufung zu verlangen und ein paar Anwälte zu entsenden, die dich wegen Tyrannei und verfassungswidriger Praktiken anklagen und möglicherweise sogar deine Hinrichtung fordern sollen.«


  »Es ist ihnen also völlig egal, dass ein römischer Praetor direkt vor ihrer Haustür von Banditen überfallen wird«, stellte ich fest. »Und wie wurden diese Hetzparolen aufgenommen?«


  »Interessanterweise haben vor allem die duumviri zur Mäßigung aufgerufen. Sie halten dich zwar für aufdringlich und selbstherrlich, aber sie setzen sich dafür ein, dass dem römische Recht Geltung verschafft wird. Dio-cles sagt, er sei zwar der am stärksten von dir gedemütigte Mann, aber er stimmte seinen Freunden, den duumviri, zu. Alle fordern einen zügigen Prozess gegen Gelon und seine schnelle Hinrichtung.«


  »Tatsächlich?«, entgegnete ich aufgebracht. »Ich hätte nie gedacht, dass mir ein Haufen dahergelaufener Provinzler derartige Schwierigkeiten bereiten würde …«


  »Sie sind keine Provinzler, Liebster«, korrigierte mich Julia, »selbst wenn viele von ihnen Ausländer sind. Sie genießen die vollen Bürgerrechte.«


  »Bürgerrechte!«, rief ich. Endlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und mir ging auf, was mich unbewusst die ganze Zeit gestört hatte.


  »Du hast ja Recht«, sagte Julia, »wir verleihen sie in letzter Zeit ein bisschen zu großzügig. Aber was regt dich gerade jetzt daran so auf?«


  »Ich hätte eigentlich sofort darauf kommen müssen!«, erwiderte ich aufgeregt. »Gaeto war ein Ausländer. Um in Italia Geschäfte machen zu können, brauchte er einen römischen Bürger als Partner. Wer also war Gaetos Partner?«


  »Wer auch immer es war, er hat seine Existenz jedenfalls gut geheim gehalten«, stellte Hermes fest. »Rechtlich gesehen, wäre dieser Partner ja Gaetos Patron gewesen, und als solcher wäre er verpflichtet gewesen, die Beerdigung mit vorzubereiten und an der Bestattungszeremonie teilzunehmen, nachdem sein Klient auf italischem Boden gestorben war.«


  »Bei der Bestattung war jedoch kein einziger Bürger aus der näheren Umgebung anwesend«, rief ich uns in Erinnerung.


  »Vielleicht weiß Gaetos Patron noch gar nichts von dessen Tod«, gab Marcus zu bedenken. »Möglicherweise lebt er irgendwo anders in Italia und stellt sich ausländischen Geschäftsleuten gegen ein Entgelt als Patron zur Verfügung.


  Oder er stammt zwar aus Baiae, war aber gerade auf Reisen, als Gaeto ermordet wurde.«


  »Wie dem auch sei«, beendete ich die Spekulationen, »ich will jedenfalls wissen, wer Gaetos Patron war. Morgen gehst du ins städtische Archiv, Marcus, und siehst nach, wer als Partner und Patron Gaetos eingetragen ist.«


  »Warum fragen wir nicht einfach Gelon?«, schlug Julia vor.


  »Eine gute Idee«, stimmte ich ihr zu. »Wo ist Gelon überhaupt?« Irgendwie hatte ich den Jungen im Laufe des Tages aus den Augen verloren.


  »In der Villa Hortensia«, erwiderte Circe. »Er kümmert sich um die Bestattung seiner beiden Leibwächter, die heute Morgen bei dem Überfall getötet wurden. Sie waren Angehörige seines Stammes. Deshalb ist er verpflichtet, ihnen eine traditionelle Bestattungsfeier auszurichten.«


  »Ach so«, sagte ich. »Wünscht er, dass wir auch teilnehmen?«


  »Nein. Sie waren einfache Männer der Wüste, ganz normale Krieger. Da sie heute Morgen gestorben sind, müssen sie vor Einbruch der Dunkelheit verbrannt sein. Ihre Asche wird zu ihren Familien nach Numidien zurückgeschickt.«


  »Ich wünschte, ich hätte hier die Brennholzkonzession«, sagte Marcus. »Bei den vielen Bestattungen in letzter Zeit wäre ich bald so reich wie Crassus.«


  


  


  XI


  Am nächsten Morgen wurde Gelon in unser Stadthaus gebracht. Doch meine Befragung war ziemlich unergiebig.


  »Patron?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte ich. »Ein Patron, Partner, hospes, was auct immer. Er muss einen gehabt haben, sonst hätte er in Italia keine Geschäfte machen können. Aber er hat dich anscheinend nicht mit ihm bekannt gemacht.« Wir saßen im impluvium. Da das Haus drei Stockwerke hatte, war es ziemlich geräumig. Von den Kolonnaden gingen der Speiseraum, da Schlafzimmer des Hausherrn, der Eingangsbereich sowie die sonstigen Räume ab, die oberen Stockwerke waren für das Hauspersonal und als Lagerräume vorgesehen. Das impluvium war hell und luftig, es hatte einen schönen Brunnen und war voller Topfpflanzen. Doch im Moment war ich zu frustriert, um diese Schönheit genießen zu können.


  »Ich weiß jedenfalls von keinem«, sagte er. »Und wenn er einen gehabt haben sollte, dann nur, weil es aus formaler Gründen erforderlich war. Er hat mir nie jemanden als Patron vorgestellt.«


  »Hat er denn nicht einmal erwähnt, dass er einen Patron hat?


  Immerhin dürfte er deinem Vater einen anständigen Prozentsatz seines Gewinns abverlangt haben. Er war doch sonst so ein mustergültiger Geschäftsmann. Da kann er dir doch etwas so Entscheidendes nicht vorenthalten haben?«


  Gelon wiegte den Kopf hin und her, was in etwa unserem Achselzucken entsprach. »Nein, er hat mir gegenüber nie irgendeinen Patron erwähnt.«


  Ich sah Marcus an, der sich in der Nähe bereithielt, und nickte ihm unauffällig zu. Er zog sich still zurück und machte sich auf den Weg zum städtischen Archiv.


  Auch Hermes' Bericht war leider alles andere als ergiebig.


  »Die Stadttore werden schon seit dem Aufstand des Spartacus vor mehr als zwanzig Jahren nicht mehr bewacht. Du müsstest mal die Scharniere sehen! Sie sind vollkommen verrostet! Wenn die Parther die Stadt angreifen würden, könnten sie die Tore nicht einmal schließen. Keiner achtet darauf, wer die Stadt betritt oder verlässt. Sie fürchten, dass eine derartige Vorsichtsmaßnahme ihre Geschäfte beeinträchtigen könnte.«


  »Irgendwie überrascht mich das überhaupt nicht«, sagte ich.


  »Allmählich erscheint mir Cato wirklich als ein weiser Mann.«


  Nach einer Stunde kam Marcus zurück, und sein übertriebenes Grinsen verriet mir, dass auch er schlechte Nachrichten mitbrachte. »Der Archivar kann uns auch nicht helfen.«


  »Gaetos Geschäftspartner muss dort erfasst sein«, entgegnete ich. »Hast du vergessen, wie man einen Staatssklaven besticht?


  Es ist kinderleicht, eine simple Geldübergabe.«


  »Oh, er hätte mir gerne geholfen«, widersprach Marcus. »Du weißt ja selber, wie langweilig die Arbeit im Archiv ist. Aber es sieht so aus, als wären die entsprechenden Urkunden verschwunden.«


  »Oder falsch abgelegt«, schlug ich vor. In Rom hatten die Archivsklaven mit Absicht ein absolut chaotisches System ersonnen, sodass sie die Einzigen waren, die etwas wiederfinden konnten. Wenn man eine Urkunde einsehen wollte, erwarteten sie allein für das Auffinden derselben ein großzügiges Bestechungsgeld.


  »Das ist ausgeschlossen«, erwiderte er. »Das Archiv ist bestens sortiert. Sie benutzen das System aus Alexandria, nach dem alle Schriftrollen unterschiedlichen Kategorien zugeordnet und mit einer entsprechenden Farbe markiert werden; die Urkunden und Akten jeder einzelnen Kategorie wiederum sind alphabetisch sortiert. Auf diese Weise lässt sich jedes gesuchte Dokument umgehend finden. Der Archivsklave konnte also direkt an den Aufbewahrungsort für die Urkunden über ausländische Geschäftsleute gehen, doch das Gaeto betreffende Schriftstück war nicht da, und wir konnten uns auch schnell vergewissern, dass es nicht falsch abgelegt war. Wie es aussieht, ist es einfach verschwunden.«


  Ich massierte den Rücken meiner langen, Metellustypischen Nase. »Dieser Tag ist schon jetzt ein Desaster, und dabei ist noch nicht mal Mittag. Gehe ich recht in der Annahme, dass dieser Sklave keine Ahnung hat, wer sich die fragliche Urkunde aushändigen ließ?«


  »Er sagt, dass er erst seit einem Jahr im Archiv arbeitet und das Dokument womöglich schon vorher entfernt wurde.«


  »Oder«, warf Hermes ein, »es ist erst gestern jemand bei ihm aufgekreuzt und hat das Schriftstück gegen eine saftige Bestechung mitgenommen. Natürlich kann er das schlecht zugeben, weil er sich damit eine schwere Auspeitschung einhandeln würde.«


  »Jeder hat hier etwas zu verbergen«, stellte ich fest, »aber allen scheint es besonders wichtig zu sein, jede mögliche Verbindung zu Gaeto zu verheimlichen.«


  Somit blieb mir nur noch eine mögliche Informationsquelle, um Gaetos Geschäftspartner zu identifizieren: seine trauernde Witwe. Am späten Vormittag stand ich in Begleitung meiner Liktoren vor der Tür ihres Stadthauses. Der Janitor ließ uns ein und führte mich ins Atrium.


  »Bist du in offizieller Angelegenheit hier?«, fragte Jocasta.


  »Heute ist kein Gerichtstag«, erwiderte ich. »Aber ich habe ein paar informelle Fragen an dich.«


  »Dann folge mir bitte hier entlang.«


  Während ich hinter ihr herging, bewunderte ich die anmutige Art, in der sie vor mir herschritt. Ihr wiegender Gang war zugleich würdevoll und provokativ, was von ihrem langen roten Haar noch zusätzlich betont wurde, das sie an diesem Morgen zu einem langen Schwanz zusammengebunden hatte, der bis an ihr wohlgeformtes Hinterteil reichte. Sowohl dieses als auch ihre langen Beine zeichneten sich unter ihrem Gewand deutlich ab.


  Es war eines dieser hauchdünnen, engfaltigen Kleidungsstücke, die man häufig auf griechischen Vasenmalereien sieht - nicht ganz so schamlos, wie die koischen Kleider, aber wenn man die sehr viel züchtigeren römischen Maßstäbe anlegte, doch äußerst freizügig und gewagt. Überhaupt war ihr Erscheinungsbild an diesem Morgen durch und durch griechisch. Die Armreife an ihren entblößten Oberarmen, der Schmuck in ihrem Haar, die Kosmetika, die sie aufgetragen hatte - alles an ihr war so griechisch wie Homer.


  Diesmal führte sie mich nicht ins impluvium, sondern in eine kleine Bibliothek, die zu den Kolonnaden hin offen war. Ich musterte die wabenartigen Regale, die sich an drei Wänden bis zur Decke hinaufzogen, und überflog die zahlreichen Titel. Wie es schien, las sie vor allem griechische Dramatiker und Dichter, jedenfalls sah ich keine historischen oder philosophischen Werke. Ich hatte den Eindruck, dass Jocasta sich nach dem Tod ihres Ehemannes von allen numidischen und römischen Dingen und Gewohnheiten befreite und sich auf ihre griechische Herkunft besann.


  Wir setzten uns an einen kleinen Tisch, woraufhin sofort ein Sklave eine Platte mit Früchten brachte und jedem einen Becher gewässerten Wein reichte. Ich nahm einen Schluck, womit der gebotenen Höflichkeit Genüge getan war, und kam sofort zur Sache.


  »Jocasta, du hast mir bei meinem letzten Besuch erzählt, dass du dich immer um Gaetos Geschäfte gekümmert hast wenn er auf Reisen war.«


  »Genau«, bestätigte sie, »das habe ich dir erzählt.«


  »Also hattest du im Laufe der Zeit mit all seinen Geschäftspartnern zu tun?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann weißt du also auch, welcher römische Bürger als Gaetos Geschäftspartner fungiert hat?«


  Sie antwortete, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.


  »Natürlich. Es ist ein Mann namens Gratius Glabrio.«


  Dass sie so schnell geantwortet hatte, bedeutete natürlich noch lange nicht, dass sie die Wahrheit sagte. »Glabrio sagst du? Ist er ein Bürger Baiaes? Oder kommt er aus Cumae oder Stabiae oder Pompeji?«


  »O nein! Er lebt in Verona. Es wird noch Tage dauern, bis er überhaupt erfährt, dass Gaeto tot ist.«


  »Das würde zumindest erklären, warum er der Bestattung ferngeblieben ist. Hast du eine Ahnung, warum über diese geschäftliche Verbindung im städtischen Archiv keine Urkunde vorliegt? Immerhin ist die Hinterlegung eines solchen Dokuments gesetzlich vorgeschrieben.«


  »Nein«, erwiderte sie, »darüber weiß ich nichts. Diese Partnerschaft ist Gaeto bereits bei seinen ersten geschäftlichen Aktivitäten in Italia eingegangen, und das war etliche Jahre vor unserer Heirat. Ich habe diesen Mann nie persönlich getroffen, auch wenn ich ihm im vergangenen Jahr seinen Anteil am Gewinn zugesandt habe.«


  Hier kam ich in dieser Angelegenheit also auch nicht weiter.


  Verona war so weit von Baiae entfernt, dass man kaum weiter reisen konnte, ohne die italische Halbinsel zu verlassen. Bevor ich vor Ort herausgefunden hätte, ob dieser Gratius Glabrio wirklich existierte, hätte ich diesen Fall hoffentlich längst gelöst.


  Und bis dahin konnte Gelon längst vor Gericht gestellt und verurteilt und hingerichtet worden sein für einen Mord, von dem ich überzeugt war, dass er ihn nicht begangen hatte.


  »Obwohl du so eine gebildete und kultivierte Frau bist«, fuhr ich nach einer kurzen Denkpause fort, »hast du dich mit Gaetos Außenseiterstatus abgefunden. Darf ich mir die persönliche Frage erlauben, wie eine Frau von deiner Herkunft dazu kommt, ausgerechnet einen numidischen Sklavenhändler zu heiraten?«


  »Kannst du dir das denn nicht denken?«, entgegnete sie und neigte den Kopf anmutig zur Seite. »Gaeto hat mich gekauft.«


  »Du warst eine Sklavin?«


  »Ganz so schlimm war es nicht. Ich komme aus Athen und wurde wie meine Mutter und meine Großmutter zu einer hetaira erzogen.«


  Das erklärte eine Menge. Die meisten Römer denken, dass eine hetaira im Grunde nichts anderes ist als eine Hure mit Niveau, doch die Wahrheit sieht ein bisschen anders aus. Das Wort hetaira bedeutet so viel wie »Gefährtin«, und genau das sind sie: Frauen, die von Kindheit an dazu erzogen werden, hochgeborenen Männern eine angenehme Gefährtin zu sein.


  Deswegen sind sie viel besser ausgebildet als die meisten Frauen. Schließlich müssen sie auf so unterschiedlichen Gebieten wie Politik, Geschichte und Kunst bewandert sein, um kenntnisreich und unterhaltsam über diese Dinge reden zu können. Außerdem erhalten sie eine musikalische Ausbildung, werden in die Kunst der Poesie eingeführt und nicht zuletzt natürlich auch in die Geheimnisse der ausgefallensten und raffiniertesten sexuellen Praktiken.


  Das zeigt, dass eben doch nicht alle griechischen Männer Päderasten sind, die sich nur mit kleinen Jungen abgeben. Einige von ihnen ziehen tatsächlich die Gesellschaft einer intelligenten, gebildeten Frau vor und sind sogar bereit, für dieses Privileg einen hohen Preis zu zahlen.


  »Gaeto war ein reicher Händler, der für seinen Wohnsitz in Italia die passende, kultivierte Frau brauchte«, fuhr Jocasta fort.


  »Meine Mutter hat einen Preis genannt, und er hat ihr gezahlt.


  Einer Frau von meiner Herkunft kann Schlimmeres passieren, als die Ehefrau eines wohlhabenden Mannes zu werden.


  Natürlich wusste ich damals weder, womit er sein Geld verdiente, noch dass er in Numidien bereits eine andere Frau hatte, aber unterm Strich habe ich es nicht schlecht getroffen.


  Meine Aufgabe bestand darin, meinem neuen Ehemann kultivierte Umgangsformen beizubringen, und, wie du mir sicher zustimmen wirst, durchaus mit Erfolg.«


  »Ohne Zweifel«, bestätigte ich. »Er war ein charmanter und imponierender Mann.«


  »Ja, und wir haben eine durchaus glückliche Beziehung gehabt. Ich kann dir versichern, dass in Baiae nur wenige Ehefrauen mit ihren Männern so zufrieden sind, wie ich es war.«


  Und einige von ihnen waren mit deinem Mann genauso zufrieden wie du, dachte ich. »Hatte Gaeto mit irgendeinem von den bedeutenden Männern Baiaes Streit?«


  »Wenn du die reichen Männer meinst, nein.«


  »Und was ist mit den weniger wohlhabenden?«


  »Na ja, mit dem Priester, Diocles …«


  »Von dem du mir bei unserem letzten Gespräch erzählt hast, dass er in einem Netz von Verschwörern als Mittelsmann fungiert.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist nur ein Verdacht, ein Gerücht, das ich von den Sklaven aufgeschnappt habe. Aber wie auch immer, Gaeto hatte damit nie etwas zu tun. Nein, der Priester war einfach stinksauer auf Gaeto, er hat ihm sogar gedroht. Ich glaube, seine Wut rührte daher, dass der arme Gelon seiner Tochter den Hof gemacht hat.«


  »Gedroht? Davon hast du mir bei unserem letzten Gespräch nichts erzählt.«


  »Da hat mein Mann auch noch gelebt. Er hätte es bestimmt nicht gerne gesehen, wenn ich einem offiziellen Amtsträger etwas über seine persönlichen Zwistigkeiten erzählt hätte.


  Numider pflegen solche Dinge unter sich zu regeln.«


  »Verdächtigst du Diocles, der Mörder deines Mannes zu sein?«, fragte ich.


  Sie schnaubte verächtlich. »Dieser schwächliche alte Knacker einen Mann wie Gaeto ermorden? Niemals! Nur ein kräftiger Mann mit einer sicheren Hand und guten Augen konnte ihm diesen Todesstoß verpassen.« Sie setzte ihr süßestes Lächeln auf und fuhr fort. »Wenigstens weißt du, dass es Gelon nicht gewesen sein kann. Schließlich befand er sich in deinem Gewahrsam, als mein Mann umgebracht wurde.«


  »Da hast du Recht. Wie war eigentlich das Verhältnis zwischen Vater und Sohn?«


  »Wahrscheinlich besser als zwischen einem römischen Vater und seinem Sohn. Ihr Römer seid ja für eure tyrannische Haltung gegenüber euren Kindern bekannt. Natürlich hat Gelon ein bisschen unter der väterlichen Autorität gelitten, aber welcher übermütige junge Mann täte das nicht? Nein, Gaeto hat ihn angebetet und hemmungslos verwöhnt. Du hast seine Pferde und seinen Pferdeschmuck ja mit eigenen Augen gesehen. Und dann seine persönliche Eskorte - wie ein junger Prinz. Gelon hatte bestimmt keinen Grund zur Klage.«


  »Hat Gaeto ihm verboten, sich weiter mit der Priestertochter zu treffen? Ich habe ihn selber darauf angesprochen, weil ich Ärger vorausgesehen habe.«


  »Soweit ich weiß, hat es zwischen den beiden in dieser Angelegenheit den einen oder anderen scharfen Wortwechsel gegeben, aber Genaues habe ich nicht gehört. Wenn du Ärger voraussehen kannst, verfügst du offenbar über die gleiche Begabung wie die Sibylle von Cumae.«


  »Allerdings hat die Begabung nicht gereicht, mir auch nur die leiseste Vorstellung davon zu geben, wie gewaltig der Ärger in dieser Gegend sein würde. Aber ich lerne dazu.«


  »Weißt du«, sagte sie und brachte ihren wohlgeformten Körper durch eine berechnete Verlagerung noch ein bisschen mehr zur Geltung, »du bist wirklich ein interessanter Mann. Ich habe gehört, dass du eigenhändig mit den Banditen kurzen Prozess gemacht hast.«


  »Eine maßlose Übertreibung«, versicherte ich ihr. »Ich habe lediglich zwei von ihnen erledigt, den Rest haben meine Männer und Gelons Numi-der niedergemacht.«


  »Aber Rutilia hat mir erzählt, wie du, in jeder Hand ein Schwert und von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt, die mächtigen Männer Baiaes in die Schranken gewiesen hast. Sie sagt, es war ein erregender Anblick. So wie sie davon geschwärmt hat, hättest du sie da auf der Straße vor aller Augen nehmen können, und sie hätte es großartig gefunden.«


  »Das ganze Leben ist eine Aneinanderreihung verpasster Gelegenheiten«, seufzte ich.


  Sie lachte unbekümmert und aus vollem Herzen. Offenbar hatte sie sich von dem schmerzlichen Verlust ihres Mannes schon wieder ganz gut erholt. »Du bist gar nicht so, wie man sich einen römischen Magistrat vorstellt. Die meisten sind doch absolute Dummköpfe.«


  »Ich versuche, niemanden zu langweilen. Du verkehrst also mit Rutilia. Ich dachte, Baiaes Damen der gehobenen Gesellschaft schneiden dich und strafen dich mit Verachtung.«


  »Oh, vor den Augen der Öffentlichkeit geben sie vor, mich zu verachten, doch in Wahrheit sind sie von mir fasziniert. Gestern Abend, zum Beispiel, hat Rutilia mich besucht, angeblich um mich über meinen Verlust hinwegzutrösten. Natürlich hat sie mir erzählt, dass sie gerne an der Bestattung teilgenommen hätte, aber dass Norbanus sie nicht gelassen hat. In Wahrheit wollte sie vor allem über den Mord reden und wissen, was aus Gelon wird. Quadrilla war sogar schon vor ihr bei mir, mit dem gleichen Anliegen, versteht sich. Wie du siehst, verkehre ich sehr wohl mit diesen Frauen. Mit ihnen und all den anderen Damen der gehobenen Gesellschaft Baiaes. Sie kommen, um von mir zu lernen.«


  »Und was bringst du ihnen bei?«


  »Kannst du dir das nicht denken? Sie wollen von mir lernen, wie sie am besten ihre Liebhaber befriedigen. Niemand kennt sich auf diesem Gebiet besser aus als eine griechische hetaira.


  Wir sind dafür berühmt.«


  »Ihre Liebhaber?«, hakte ich nach. »Nicht ihre Ehemänner?«


  »Warum sollte man diese ausgefallenen Techniken an einen Ehemann vergeuden? Als Erstes würde er sich misstrauisch fragen, von wem seine Frau derartige Praktiken gelernt hat, und als Nächstes würde er genau diese Praktiken seinen Geliebten beibringen, damit sie ihn genauso verwöhnen.«


  »Und ich dachte immer, wir in Rom wären Zyniker. Dabei lasst ihr uns aussehen wie kleine Kinder.«


  »Ihr Römer wetteifert miteinander darum, die Welt zu beherrschen, das bedeutet, ihr kämpft um politische und militärische Macht. Bei uns ringen die Männer um die lokale Macht, das heißt, sie kämpfen um politischen und wirtschaftlichen Einfluss. Dazu ist ihnen jedes Mittel recht. Sie spionieren sich gegenseitig aus, erpressen, bestechen und verleumden einander, bringen ihre Gegner durch skandalöse Klatschgeschichten in Verruf … die Liste könnte unendlich fortgesetzt werden. Ihre Frauen machen derweil, was sie wollen, und kochen ihr eigenes Süppchen, immer darauf bedacht, ihre Position in der Gesellschaft nach Möglichkeit zu verbessern.


  Rom oder Baiae - es ist überall das gleiche Spiel, nur der Maßstab ist ein anderer.«


  »Wobei ihr das Ganze hier mit einer gewissen Kultiviertheit würzt, an der es uns in Rom leider mangelt«, stellte ich fest.


  »Ist das wirklich so?«, entgegnete sie. »Oder dient eure berühmte römische Zurückhaltung, Gelassenheit und gravitas nur zur Kaschierung der Wahrheit, dass ihr genau die gleichen degenerierten Lüstlinge seid wie die Sybariten?«


  Irgendwie wichen die Unterhaltungen mit dieser Frau immer von meinem geplanten Thema ab. Ich war gekommen, um herauszufinden, wie und von wem Gorgo und Gaeto ermordet worden waren, was im Hause des Numiders vorgefallen und wer in seine Geschäfte verwickelt war, aber Jocasta lenkte das Gespräch immer wieder auf völlig irrelevante und nicht selten anzügliche Themen. Leider muss ich gestehen, dass ich gegen ihre Abschweifungen durchaus nichts einzuwenden hatte. Also ließ ich sie einfach weiterreden. Oft sind mir gerade in belanglos erscheinenden und auf Ablenkung und Vertuschung angelegten Unterhaltungen unbeabsichtigt erstaunliche Details offenbart worden. Und wenn das Ganze mich auch noch glänzend unterhielt, umso besser. Welcher Römer hätte je auf eine amüsante Unterhaltung verzichtet!


  »Im Grunde sind wir nur eine Gemeinschaft italischer Bauern«, erklärte ich ihr, »die ganz gut kämpfen können. Uns treibt vor allem die Sorge um, dass wir über all dem Luxus unsere militärische Stärke verlieren könnten. Als wir vor über zweihundert Jahren Sizilien erobert haben, brachten wir auch bequeme Couchen und Kopfkissen als Kriegsbeute nach Rom.


  Die Censoren waren damals überzeugt, dass derartige Luxusgegenstände uns in eine Horde träger, dekadenter, degenerierter Schwächlinge verwandeln würden. Und da die Beute auch aus Statuen und Gemälden bestand, wurde zudem befürchtet, dass wir Gefahr liefen, als verweichlichte Kunstkritiker zu enden.«


  »Couchen«, murmelte sie, »und Kopfkissen. Diese so genannten Bedrohungen eurer Härte haben euch jedenfalls nicht davon abgehalten, weiterhin Kriege zu führen und euch zu gebärden wie betrunkene Mazedonier, die ihrem goldbehaarten Jungen folgen.«


  »Ich persönlich glaube, dass die Furcht vor den Folgen des dekadenten Lebens übertrieben ist. Ich genieße den Luxus jedenfalls, und den meisten Römern geht es nicht anders. Wenn das dekadente Leben wirklich schaden würde, wären Caesars Legionen wohl kaum die gefürchtetsten, die wir je ins Feld geschickt haben. Aber ich glaube, wir haben, wie soll ich sagen … wir haben dieses leichte, angenehme Leben nie wirklich genossen. Wir spüren sozusagen, dass wir eigentlich dazu bestimmt sind, auf dem Boden zu schlafen, uns mit einem dünnen Umhang zu kleiden, grobkörniges Gerstenbrot mit Ziegenkäse zu essen und diesen sauren, nach Essig schmeckenden Wein zu trinken.«


  »Vielleicht seid ihr so kriegslüstern, damit niemand eine falsche Vorstellung von euch bekommt«, sagte sie.


  »Durchaus möglich«, stimmte ich zu. »Das öffentliche Bild, das wir abgeben, spielt bei uns eine große Rolle.«


  »Und wie eng stehen das öffentliche Bild und die private Wirklichkeit miteinander im Einklang?«, fragte sie. »Ihr Römer haltet Rücksichtslosigkeit für eine Tugend und weibliche Freizügigkeit für ein großes Übel, aber was von beidem verursacht mehr Elend?«


  »Ich würde nicht sagen, dass unsere Denkweise besonders logisch ist. Mit Logik kennen sich die Griechen besser aus. Wir schätzen und verehren vor allem zwei Dinge: unsere militärische Stärke und unsere Traditionen. Auch wenn Letztere vielleicht ein wenig überholt scheinen, halten wir sie dennoch hoch. Und was die weibliche Keuschheit angeht, so ist das vor allem eine Eigenschaft, die man unseren bäuerlichen Vorfahrinnen zuschreibt. Heutzutage sind in dieser Hinsicht allenfalls die Vestalinnen und Caesars Frau über jeden Verdacht erhaben. Die großen Damen der Gesellschaft sind Frauen wie Ciodia, Fulvia, Sempronia und noch ein paar andere von dieser Sorte, deren Verhalten so skandalumwittert wie unterhaltsam ist.«


  »Was seid ihr bloß für Heuchler!«, rief sie.


  »Das ist der Vorteil, wenn man Bürger der größten Macht der Welt ist«, entgegnete ich. »Man kann ein Heuchler sein, sich geben, wie man will, sagen, was einem beliebt, und jeder darf dazu lächeln, aber er hat es hinzunehmen.«


  »Macht ist schon etwas Wunderbares«, bestätigte sie. »Was wären wir ohne Macht?«


  »Wie mir scheint, befindest du selber dich allerdings momentan in einer ziemlich machtlosen Position, Jocasta«, gab ich zu bedenken. »Du bist Witwe, ein Erbstück deines Mannes, und dein Stiefsohn plant das Geschäft aufzugeben und nach Numidien zurückzukehren, wo das Los einer Frau gewiss nicht das wünschenswerteste auf Erden ist, und das einer überzähligen Witwe schon gar nicht. Seiner Mutter gegenüber wird Gelon sich sicher anständig verhalten, aber wie wird er, und vor allem, wie wird sie mit dir umgehen?«


  »Ich habe nicht die Absicht, nach Numidien umzusiedeln«, stellte sie klar. Meine Worte hatten sie offenbar nicht im Geringsten beunruhigt. »Gelon drängt es nach einem Leben in Zelten, das geprägt ist von Überfällen auf die benachbarten Stämme, endlosen Ritten durch die Wüste, Löwen- und Elefantenjagden, dem Verzehr von Gazellenfleisch und so weiter und so fort. Ich bin sicher, dass das alles sehr aufregend ist, ein bisschen sogar wie Homer. Doch wenn so ein Leben für einen Mann auch zufriedenstellend sein mag, wirkt es auf eine Frau nicht unbedingt anziehend, und auf eine kultivierte Frau wie mich schon gar nicht. Ich komme problemlos auch alleine in der Welt zurecht. Wenn Gelon nach Numidien aufbricht, werde ich ihm von der Mole aus nachwinken. Vorausgesetzt natürlich, dass er nicht wegen des Mordes an Gorgo hingerichtet wird.«


  »Da du gerade davon sprichst - der Prozess wird sehr bald beginnen. Bei unserem letzten Gespräch hattest du befürchtet, dass dein Mann einer Aussage womöglich nicht zustimmen würde. Diese Befürchtung hat sich wohl erledigt. Ich werde dich also als Zeugin vorladen.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und sagte: »Wenn der Praetor es wünscht, sage ich natürlich aus.«


  »Und wird deine Aussage Gelon entlasten?«


  »Wie ich dir bereits sagte, habe ich ihn am Abend des Mordes gesehen, und dann erst wieder am nächsten Morgen. Genau das werde ich aussagen.«


  »Sehr gewissenhaft«, stellte ich fest. »Dann werden meine Liktoren dich demnächst auffordern, vor Gericht zu erscheinen.«


  Nach dem Austausch einiger floskelhafter Höflichkeiten verabschiedete ich mich und kehrte zurück in mein neues Stadthaus.


  »Sie will nicht einmal vor Gericht lügen, um ihren Stiefsohn zu entlasten?«, fragte Antonia entgeistert. Wir saßen bei einem ausgedehnten Mittagessen, und ich hatte den anderen mein Gespräch mit Jocasta gerade zu-sammengefasst, wobei ich mich auf das Wesentliche beschränkt hatte.


  »Sie wird unter Eid stehen«, gab Marcus schmunzelnd zu bedenken. »Vielleicht fürchtet sie den Zorn der Götter.«


  Circe schnaubte verächtlich. »Sie ist Griechin. Und bekanntlich glauben die Griechen, dass die Götter einen guten Lügner belohnen. Nein, das sieht eher danach aus, als ob es zwischen Stiefmutter und Stiefsohn nicht zum Besten stünde.


  Entweder ist es ihr egal, ob er hingerichtet wird, oder sie wünscht sich sogar seinen Tod.«


  »Mal angenommen, Gelon wird hingerichtet«, meldete sich Julia zu Wort, »was passiert dann mit den Besitztümern seines Vaters? Wenn sie an seine hier ansässige Witwe übergehen, hätte sie einen handfesten Grund, seine Hinrichtung zu wünschen.«


  »Das habe ich auch schon in Betracht gezogen«, sagte ich.


  »Der Testamentsvollstrecker eines ansässigen Ausländers muss dessen eingetragener römischer Geschäftspartner sein.


  Deswegen muss ich diesen Gratius Glabrio aus Verona hierher beordern. Bevor er hier ankommt, dürfte ich allerdings längst in Bruttium oder Tarentum sein und muss dann noch einmal zurückkommen, um ihn in dieser Angelegenheit zu befragen.«


  »Wenn er überhaupt existiert«, wandte Julia ein. »Und bis er hier wäre, wäre Gelon ohnehin längst hingerichtet oder freigesprochen. Allerdings glaube ich im Moment sowieso nicht, dass es diesen Glabrio überhaupt gibt.«


  »Und warum sollte Jocasta lügen, was Gaetos Geschäftspartner angeht?«, wollte Hermes wissen.


  »Erstens«, sagte Antonia, »um ihre Unwissenheit zu verbergen. Schließlich hat sie sich in Gaetos Abwesenheit um dessen Geschäfte gekümmert.


  Falls ihr Mann diesen geheimnisvollen Partner auch vor ihr verborgen hat, will sie vielleicht nicht, dass dies jeder erfährt, und hat deshalb jemanden erfunden, der so weit entfernt wohnt, dass man ihre Angabe nicht so schnell überprüfen kann. Bis die Lüge auffliegt, ist die ganze Sache, wie ihr ja selber sagt, ohnehin auf die eine oder andere Weise erledigt.« Sie schob sich eine in Honig getunkte Kirsche in den Mund, kaute sie genüsslich und spuckte den Kern aus. »Oder zweitens, sie kennt den Mann zwar, aber die beiden haben aus irgendeinem Grund vereinbart, seine Identität vorerst geheim zu halten.«


  »Warum sollten sie so etwas vereinbaren?«, fragte ich, durchaus fasziniert von diesem Gedankengang.


  »Das dürfte dir wahrscheinlich erst klar werden, wenn du das Testament kennst«, erwiderte sie. »Wenn ich richtig liege, enthält es eine Bestimmung, von der sie beide einen Vorteil haben und die erst in Kraft tritt, wenn Gelon nicht mehr im Weg ist.«


  


  »Ich bin richtig froh, dass wir dich mitgenommen haben«, sagte ich an sie gewandt. Was hinterlistige, betrügerische Absichten angeht, verfügte sie über eine natürliche Intuition. Sie war eben eine typische Antonierin. Ihr Bruder, der künftige Triumvir Marcus Antonius, war noch der anständigste Mensch, den seine Familie je hervorgebracht hatte, und selbst er war einer der schlimmsten Gauner auf der ganzen Welt.


  »Wo ist das Testament überhaupt?«, fragte Julia. »Und warum hat es nicht längst jemand gelesen?«


  »Es ist in Cumae im Tempel der Juno der Beschützerin hinterlegt«, informierte Hermes sie. »Das ist in dieser Gegend so üblich. Solange der Sohn des Verstorbenen in Gewahrsam ist, wird es nicht freigegeben, aber der Praetor kann es für den Prozess als Beweisstück anfordern.«


  »Dann sorg dafür, dass es uns ausgehändigt wird«, wies ich ihn an. »Ich möchte gerne einen Blick darauf werfen.«


  »Die Zeit drängt«, sagte Julia. »In weniger als zehn Tagen müssen wir zu den angesetzten Gerichtstagen nach Bruttium aufbrechen. Du kannst den Prozess gegen Gelon nicht länger hinauszögern.«


  »Der Rat der Stadt hat uns darüber in Kenntnis gesetzt, dass morgen ein Feiertag ist und dementsprechend alle öffentlichen Geschäfte verboten sind«, teilte Hermes uns mit. »Übermorgen ist Gerichtstag, und am folgenden Tag musst du in Stabiae Gericht halten. Für den Prozess gegen Gelon kommt also nur übermorgen in Frage.«


  »Wenigstens ist damit klar, wann wo welche Verfahren stattfinden«, stellte ich fest. »Dann setzen wir den ganzen Tag für den Prozess gegen Gelon an. Weiß man schon, wen Diocles als Ankläger beauftragt hat?«


  »Einen Bürger namens Vibianus. Er hat bei Sulpicius Galba Rechtswissenschaften studiert und schon eine Reihe bedeutende Fälle gewonnen.«


  »Und wer verteidigt Gelon?«, fragte Julia. »Vermutlich hat sein Vater ja nicht mehr lange genug gelebt, um ihm einen Anwalt zu besorgen.«


  »Wie es scheint, muss ich selber einen aussuchen«, erwiderte ich. »Wie war's zum Beispiel mit dir, Marcus? Ein bisschen Praxis vor Gericht täte dir ganz gut.«


  »Kommt gar nicht in Frage!«, protestierte Julia. »Ein Gefolgsmann des Praetors Peregrinus als Prozessbeteiligter - das würde das ganze Verfahren in ein schlechtes Licht setzen.«


  »Warum?«, entgegnete Circe. »Das passiert in Rom doch alle Tage. Im vergangenen Jahr erst habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie ein Clau-dier einen anderen Claudier angeklagt hat, der von einem dritten Claudier verteidigt wurde, und ein vierter saß dem Gericht als Praetor vor.«


  »Rom ist sowieso ein hoffnungsloser Fall«, entgegnete Julia.


  »Aber wir sollten uns wenigstens bemühen, für die Munizipien und die Provinzen ein gutes Beispiel zu geben.«


  »Du hast Recht«, stimmte ich ihr zu. »Schade, dass Cicero den Fall nicht übernehmen will.«


  »Was ist denn mit seinem Bruder?«, schlug Marcus vor.


  »Der macht nur, was Cicero ihm sagt«, gab Hermes zu bedenken. »Aber wie wäre es mit Tiro? Immerhin ist er inzwischen ein Freigelassener und genießt die vollen Bürgerrechte, also darf er vor Gericht auftreten. Und als Freigelassener empfindet er es bestimmt nicht als Schande, den Sohn eines Sklavenhändlers zu verteidigen. Er war lange genug Ciceros Privatsekretär, um bestens mit dem römischen Recht vertraut zu sein. Nicht zuletzt könnte Cicero ihm während des Prozesses zur Seite stehen.«


  »Eine hervorragende Idee!«, lobte ich ihn. »Ich werde gleich heute Nachmittag mit Cicero darüber sprechen.«


  Warum war ich nicht selber darauf gekommen? Wenn Gelon unter Ci-ceros Anleitung verteidigt wurde, hatte der Junge eine reelle Chance, seinen Kopf zu retten. Außerdem würde das natürlich den Unterhaltungswert des Prozesses erheblich steigern. Ein schönes juristisches Spektakel mit allem Drum und Dran war vielleicht genau das Richtige, um in dieser Gegend wieder Ruhe und die übliche, von Zynismus und Trägheit geprägte Gelassenheit einkehren zu lassen.


  Am Nachmittag suchte ich Cicero auf. Ich fand ihn in den Bädern, inmitten seiner Bekannten, unter denen es nicht wenige Speichellecker gab. In Baiae, wo alle ständig bestrebt waren, einander zu übertrumpfen, galt es als großer Vorteil, einen berühmten ehemaligen Konsul zu seinen Bekannten zu zählen.


  Und Cicero selber ließ sich die speichelleckerischen Schmeicheleien, seiner überragenden Intelligenz zum Trotz, nur allzu gerne gefallen.


  Allein die Tatsache, dass er den Senat um die Gewährung eines Triumphes ersucht hatte, war Beweis für seine nachlassende Fähigkeit zur Selbsteinschätzung. Wenn Rom je einen Mann hervorgebracht hatte, der zwar politisch äußerst begabt, aber auf militärischem Gebiet eine absolute Niete war, dann war es Cicero. Dass er ein paar unbedeutende kleine Erfolge in Syrien aufgeblasen und für wert befunden hatte, ihm dafür einen Triumph zuzugestehen, hatte in hohen politischen Kreisen für Erheiterung gesorgt. Wenn jemand für seine militärischen Leistungen in Syrien Ruhm gebührte, dann war es Cassius Longinus, dem man jedoch jede Anerkennung versagt hatte.


  Während ich die duumviri und ein paar andere bedeutende Männer mit meinen Eigenmächtigkeiten gegen mich aufgebracht hatte, wurde ich hier begeistert empfangen. Mein blutiges Gemetzel mit den Banditen hatte offenbar mächtig Eindruck gemacht. Nachdem ich mich gebührend hatte feiern lassen, nahm ich Cicero zur Seite und unterbreitete ihm meinen Vorschlag. Zuerst war er ziemlich überrascht, doch nach einigen Erläuterungen sah er die Sache genauso wie ich. Er rief seinen Bruder und Tiro herbei, und wir diskutierten die Angelegenheit gemeinsam.


  »Du glaubst also wirklich, dass dieser Gelon unschuldig ist?«, wollte Cicero wissen.


  »Irgendetwas stimmt an dieser Geschichte nicht. Seine Verurteilung käme zu vielen Leuten gelegen, und es gibt zu viele in Frage kommende Verdächtige.«


  »Decius hat in solchen Dingen meistens eine gute Nase, Bruder«, sagte Lucius. »Und Tiro sollte die Gelegenheit nutzen.


  Als ersten Fall gleich die Verteidigung in einem Mordprozess zu übernehmen wäre in Rom vielleicht ein bisschen anmaßend, aber hier in Baiae ist das völlig in Ordnung.«


  »Ich sehe das genauso«, erklärte Cicero. »Und was ist mit dir, Tiro? Willst du den Grundstein für deine Anwaltskarriere hier in Baiae legen?«


  »Nun«, sagte Tiro, »als ehemaliger Sklave sollte ich der Verteidigung eines Sklavenhändlersohnes ja eher abgeneigt gegenüberstehen, aber da er vorhat, das Geschäft seines Vaters aufzugeben und ein ehrenwerter Dieb und Räuber zu werden - wie sollte ich mich da verweigern?«


  Wir hatten die Bäder gerade verlassen, als lautes Hufgetrappel die Ankunft meiner angeforderten Verstärkungstruppen ankündigte. Die üblichen Gaffer bestaunten auf dem Forum eine komplette turma, dreißig Reiter in tiefroten, grell im Wind flatternden Umhängen. Sie trugen glänzende Brustpanzer, die an beiden Seiten eingeschnitten waren, um das Reiten zu erleichtern, und matt schimmernde, mit roten Büscheln geschmückte Bronzehelme. Anders als die Reiter Caesars hatten sie keine ovalen Schilde, sondern waren mit den altmodischen Rundschilden ausgerüstet, die wegen ihrer Ähnlichkeit mit den runden, etwas gewölbten Kuchen, die vor allem bei Opfern Verwendung fanden, auch pompanum genannt wurden. Ihre langen Speere schwenkten im Gleichschritt mit den Pferden elegant hin und her. Es waren gut aussehende junge Männer, und man merkte ihnen an, dass sie die Söhne wohlhabender Equites aus dem Süden Italias waren. Sie stammten aus zu gutem Hause, als dass sie sich in der Legion zu Fuß hinter einem Schild abgequält hätten. Nichtsdestotrotz waren sie voller Schwung und Elan.


  Ihr Anführer war ein besonders gut aussehender Junge. Sein Brustpanzer war dem Torso des Herkules nachempfunden. Wie ich aus eigener schmerzhafter Erfahrung wusste, war das Reiten in so einem Monstrum extrem anstrengend und unbequem, aber es sah umwerfend imposant aus. Sein Helm war mit kunstvoll gearbeiteten Silberverzierungen versehen, die einen Lockenschopf darstellen sollten. Er zügelte sein Pferd und wandte sich an Cicero.


  »Ich bin Marcus Sublicius Pansa, optio der neunten turma der elften Legion, zurzeit in Capua unter dem Kommando des Prokonsuls Gnaeus Pom-peius Magnus stationiert. Habe ich die Ehre, mit dem Praetor Peregrinus Metellus zu sprechen?«


  »Nein«, klärte ich ihn auf. »Das ist der Prokonsul Marcus Tullius Cicero. Ich bin Metellus.« Formal gesehen war Cicero tatsächlich noch Prokonsul, jedenfalls solange er auf die Gewährung seines Triumphs wartete, und er würde das Amt offiziell erst bei seiner Rückkehr nach Rom verlieren. Der Junge hatte einen verständlichen Fehler gemacht, aber er sah zutiefst zerknirscht aus.


  »Ich bitte ergebenst um Entschuldigung, Praetor! Ich dachte …«


  »Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Es ist ganz normal, den am ehrwürdigsten aussehenden Mann in einer purpurgesäumten Toga für den Amtsinhaber zu halten. Allerdings bin ich derjenige, der dich angefordert hat. Wer ist dein Befehlshaber?«


  »Sextus Pompeius, Praetor, der Sohn des Prokonsuls.« Seine Ausdrucksweise ließ erkennen, dass er gründlich in griechischer Rhetorik geschult worden war, deren Beherrschung man für eine politische Karriere für unverzichtbar hielt.


  »Marcus Sublicius«, sagte ich, »wir haben in der Gegend einen Ausbruch wilden Banditentums. Ich persönlich bin Opfer eines Überfalls geworden und betrachte das als einen Angriff auf die Würde Roms. Ich möchte, dass ihr die Banditen aufspürt, ihren Umtrieben ein Ende bereitet und mir ein paar von ihnen lebendig bringt, damit ich sie verhören kann. Wahrscheinlich sind sie unterwegs zum Krater des Vesuvs, in dem sie normalerweise ihren Unterschlupf haben. Bevor sie sich wieder hineintrauen, warten sie vermutlich, bis der Vulkan sich ein wenig beruhigt hat. Glaubst du, das kriegst du hin?«


  Er grinste. »Das wird für die Jungen eine gute Übung sein.«


  Er sagte wirklich »die Jungen«, obwohl er selber höchstens neunzehn war.


  »Gut. Dann reitet als Erstes zur Villa Hortensia und nehmt den Stallmeister mit. Er heißt Regilius und war früher bei der Kavallerie. Er ist ein hervorragender Fährtenleser. Er kennt die Gegend hier in- und auswendig und wird euch an die richtige Stelle führen. Ich erteile euch für die gesamte Region die Erlaubnis, euch mit den erforderlichen Lebensmittel-und Getreidevorräten einzudecken und, falls nötig, auch Ersatzpferde zu beschlagnahmen. Übermorgen früh habt ihr euch wieder hier einzufinden, mit oder ohne Banditen.


  Vielleicht brauche ich euch zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung.«


  »Zu Befehl, Praetor!« Er salutierte, wirbelte herum und ritt, gefolgt von seiner turma, unter lautem Hufgetrappel davon.


  »Viel versprechende junge Männer«, stellte Cicero fest. »Was meinst du, Decius? Du hast doch in Caesars Kavallerie gedient.


  Können sie es mit Caesars Männern aufnehmen?«


  Über die Antwort musste ich nicht lange nachdenken. »Gegen Caesars Männer sähen sie ziemlich schlecht aus. Viel Glanz und Angeberei, aber sie wirken auf mich wie die Reiter von Scipio Africanus vor zweihundert Jahren. Caesars Kavalleristen gleichen eher Banditen, die sich ihre Ausrüstung auf dem Schlachtfeld zusammengesucht haben. Wenn es zum Kampf käme, würden Caesars Männer diese Jüngelchen bei lebendigem Leibe verzehren.«


  Cicero seufzte. »Diese Antwort hatte ich befürchtet.«


  


  


  XII


  Der Feiertag galt dem jährlichen Fest zu Ehren des Baios, des Steuermanns von Odysseus, dessen prachtvolles, vor der Stadt liegendes Grab man mir bereits gezeigt hatte. Dort begannen auch die Festlichkeiten mit einer prunkvollen Opferung. Als vorübergehend in Baiae weilender Amtsträger nahm ich an dem Opfer teil. Sämtliche Priester der gesamten Region waren anwesend, die meisten von ihnen in prachtvollen Gewändern.


  Als Vertreter des Apollotempels war auch Diocles da, doch er hatte sich nicht besonders herausgeputzt.


  Junge, weiß gekleidete Mädchen tanzten vor dem Grab, schmückten es mit Blumenkränzen und - girlanden und beträufelten den Altar immer wieder mit Wein und Öl. Nach der Opferzeremonie führten die Mädchen die Prozession an und verwandelten die Straßen der Stadt, begleitet vom lauten Gesang des städtischen Chors, in ein buntes Blütenmeer.


  


  Auf dem Forum waren mehrere Bühnen aufgebaut, auf denen Tänzer und Schauspieler Episoden der heldenhaften Reisen des Odysseus nachspielten, wobei die meisten Darbietungen extrem schlüpfrig waren. Ka-lypso wurde von einem virtuosen Tänzer aus Gades dargestellt, dessen Gliedmaßen in alle Richtungen gleichzeitig zu wirbeln schienen. Außerdem erfuhren wir, dass Circe und ihre Gefährtinnen für Odysseus' Begleiter auch nach deren Verwandlung in Schweine durchaus noch Verwendung hatten.


  Nach den Darbietungen gab es ein weiteres dieser verschwenderischen öffentlichen Gelage, an die wir uns in Baiae schon fast gewöhnt hatten. Ohne die ständige Jagd nach neuen Mördern und gelegentlichen Scharmützeln mit Banditen würde ich während meines Aufenthalts in Südkam-panien ganz schön fett werden.


  Die duumviri gaben sich alle Mühe, sich von ihrer versöhnlichen Seite zu zeigen. Schließlich war es sinnlos, sich Rom zu widersetzen, wohingegen man von bereitwilliger Kooperation durchaus profitieren konnte. Der Banditenüberfall hatte sie in Verlegenheit gebracht, und meine Truppenanforderung schien sie ernüchtert zu haben. Was Gelon anging, war der Prozess für den nächsten Morgen angesetzt, und damit, so meinten sie vermutlich, wären alle Probleme in Kürze erledigt. Schließlich und endlich sollte man sich durch nichts davon abhalten lassen, ein ordentliches Fest zu feiern.


  Und so aßen und tranken wir mit großem Appetit und genossen das Fest, als ob nicht eine düstere Wolke über unseren Köpfen hinge, was allerdings durchaus der Fall war, denn die Rauchfahne über dem Vesuv war an diesem Tag größer und bedrohlicher als sonst. Zum Glück hielt der Wind den Ruß und die Asche von Baiae fern. Das meiste schien in der Bucht von Neapolis niederzugehen, nur hin und wieder trieb uns eine Brise den Geruch von heißem Eisen und verbranntem Schwefel in die Nase. Es war ein bisschen so, als sollten wir daran erinnert werden, dass der Tod immer in unserer Nähe ist und wir das Leben deshalb genießen sollen, solange es noch geht.


  Als ob die Bewohner von Baiae einer Ermunterung bedurft hätten, das Leben zu genießen! Während des Essens trugen berühmte griechische Rhapsoden die Odyssee vor; ihr attisches Griechisch war so makellos und ihre Darbietung so hingebungsvoll und einfühlsam, dass man die Ruder von Odysseus' Schiff förmlich knarren hörte. Kenner verglichen die Darbietung mit den Aufführungen der vergangenen Jahre, und natürlich gab es einige, die darauf beharrten, die Odyssee schon vollendeter gehört zu haben. Ich nicht, soviel stand fest.


  Als die öffentlichen Festlichkeiten beendet waren, wurden Julia und ich in das Haus des Schmuckhändlers Publilius eingeladen. Das Letzte, wonach es uns verlangte, waren weitere Speisen und Getränke, doch wenn man die Maßstäbe Baiaes zu Grunde legte, war diese Zusammenkunft beinahe spartanisch gehalten. Anstatt endloser Völlerei wurde uns die angenehmste Zerstreuung geboten, die es überhaupt gibt: geistreiche Gespräche. Publilius hatte die unterhaltsamsten und eloquentesten Männer und Frauen der Region eingeladen, Leute, die sich vor allem durch ihre Schlagfertigkeit auszeichneten. Es waren nur zwei Regeln zu beachten: Erstens durfte nicht über Politik geredet werden, und zweitens durfte niemand zu lange sprechen. Jeder hatte einen Korb mit kleinen süßen Kuchen bekommen, mit denen man jeden bewerfen durfte, der uns mit seiner Geschwätzigkeit langweilte.


  Offenbar konnte selbst ein Schmuckhändler Geschmack haben. Ich habe mich selten besser unterhalten und hätte, ehrlich gesagt, gar nicht geglaubt, dass man ohne die übliche Prasserei, ohne Gaukler, Akrobaten, Tänzer oder wenigstens die Vorführung eines anständigen Kampfes einen so gelungenen Abend verbringen kann. Die Themen reichten von einer Diskussion über die Natur des in der Ferne sichtbaren Vulkans über die wahre Identität Homers bis hin zu der Frage, ob Tanzen oder Reden eine größere Kunst sei. Wir amüsierten uns bis spät in die Nacht, und für ausreichende Beleuchtung sorgte eine Erfindung, die ich in Baiae erstmals sah: Kandelaber, deren Licht durch entsprechend angebrachte polierte Silberreflektoren verstärkt wurde - eine Konstruktion, die vermutlich auf Ar-chimedes zurückging und die sich die Bewohner Baiaes zu Zwecken ihres luxuriösen Lebensstils zu Eigen gemacht hatten.


  Wir waren gerade dabei, uns zu verabschieden und nach unseren Sänften zu verlangen, als Hermes auf mich zueilte. Er brachte schlechte Neuigkeiten.


  »Es ist schon wieder passiert«, keuchte er.


  »Nicht noch ein Mord!«, rief ich entsetzt. »Nein! Ich verbiete es mit der mir zur Verfügung stehenden Autorität!«


  »Ich fürchte, einige Dinge entziehen sich sogar der Befehlsgewalt eines römischen Praetors«, stellte unser Gastgeber fest. »Wer ist es diesmal?«


  »Quadrilla«, berichtete Hermes. »Die Frau von Silva, dem duumvir. Am besten kommst du gleich mit, Decius.«


  »Wo ist es passiert?«, fragte ich. »In ihrer Villa?«


  »Nein«, entgegnete Hermes. »In ihrem Stadthaus. Nur ein paar Straßen von hier.«


  »Julia«, wandte ich mich an meine Frau, »geh nach Hause und sorge dafür, dass Antonia und Circe sich nicht in die Sache einmischen. Sobald ich zurück bin, werde ich dich umfassend informieren.«


  Sie nickte mit aufeinander gepressten Lippen. Früher hätte sie darauf bestanden, mich zu begleiten, und auch jetzt hätte sie nichts lieber getan, doch sie war ein Opfer ihrer eigenen Ansichten über das gebührliche Verhalten der Frau eines Praetors. Sensationslust gehörte mit Sicherheit nicht zu den Eigenschaften, durch die sie meinte sich auszeichnen zu müssen.


  Dank der städtischen Straßenbeleuchtung konnten wir auf Fackelträger verzichten und kamen genauso schnell zu Silva wie am Tag, ein Umstand, der in Rom völlig undenkbar war. Vor dem Haus hatte sich bereits eine ansehnliche Menschenmenge versammelt, die von ein paar städtischen Wachen im Zaum gehalten wurde. Als sie mich sahen, traten sie zur Seite und ließen mich durch. Im Atrium trafen wir auf die duumviri.


  Norbanus redete beruhigend auf seinen völlig aufgelösten Amtskollegen ein. Silva war blass und aufgewühlt. Neben ihm stand sein kretischer Geschäftspartner Diogenes.


  »Tja«, sagte ich, »wie es aussieht, sollten wir uns wohl allmählich daran gewöhnen. Mein Beileid, Manius Silva. Ich weiß, dass du einen schmerzlichen Verlust erlitten hast, aber bevor wir deine Frau den libitinarii überlassen können, muss ich sie erst noch untersuchen. Allmählich scheinen die Dinge hier wirklich völlig außer Kontrolle zu geraten. Doch erzähl mir zunächst, was passiert ist.«


  Sie waren zu fassungslos, um Einwände zu erheben. Ein weiteres Mal stand meine Zuständigkeit auf ziemlich schwachen Beinen, aber weil ich hereingeplatzt war und das Kommando, keinen Widerspruch duldend, an mich gerissen hatte, als ob ich zum Befehlen geboren wäre, hatte ich schon so gut wie gewonnen. Diese Taktik funktioniert fast immer, und ich empfehle sie jedem Statthalter oder Magistrat, der ins Umland oder gar in entlegene Provinzen und Regionen geschickt wird.


  Normalerweise folgen einem die Leute, wenn man nur unverfroren genug auftritt und mit der gebotenen Dreistigkeit auf seiner Autorität beharrt.


  »Ich … ich habe sie gefunden, als ich nach Hause kam«, stammelte Silva. Entweder war er wirklich vor Kummer außer sich, oder er war ein ziemlich guter Schauspieler.


  »Von wo bist du nach Hause gekommen?«, hakte ich nach.


  »Wir waren …«, setzte Diogenes zu einer Antwort an, doch ich unterbrach ihn schroff.


  »Ich möchte es von Manius Silva hören. Also fahr bitte fort.«


  »Ich war auf dem Jahresbankett der Vereinigung der Parfümeure«, erwiderte Silva, »deren Vorsteher ich ja bin. Das Bankett findet jedes Jahr an diesem Tag statt.« Er war also von dem üppigen öffentlichen Festgelage direkt zum nächsten Bankett gegangen. Typisch Baiae. »Als ich nach Hause kam, sah alles ganz normal aus und …«


  »Hat Quadrilla dich nicht begleitet?«, unterbrach ich ihn.


  Bei dem Fest zu Ehren des Baios hatte ich ihn noch in Begleitung seiner Frau gesehen.


  »Nein. Sie hat gesagt, dass sie sich nicht gut fühle und lieber nach Hause wolle.«


  »Gut. Was war, als du zurückgekommen bist?«


  »Als ich zurückkam - vor etwa einer Stunde -, schien alles zu sein wie immer. Der Janitor hat mich eingelassen, und der Vorsteher meiner Haussklaven hat mich informiert, dass alles in Ordnung sei.«


  »Hast du sonst noch mit jemandem gesprochen?«


  »Nein. Alle waren schon zu Bett gegangen. Ich erwarte nicht von ihnen, dass sie aufbleiben, wenn ich so spät nach Hause komme.«


  Ich drehte mich zu Hermes um. »Bring den Janitor und den Vorsteher der Haussklaven in zwei verschiedene Räume. Ich will sie nachher getrennt befragen.« Er nickte und verschwand, um meiner Anweisung Folge zu leisten. »Und nun erzähl mir, Manius Silva, wie du deine Frau gefunden hast.«


  »Also, vom Atrium bin ich direkt zu unseren Schlafgemächern gegangen. Hapi - so heißt der Vorsteher meiner Haussklaven - hat mich begleitet. Wir haben nicht viel gesprochen, ich habe ihm nur erzählt, dass das Bankett ein voller Erfolg war. Dann habe ich wie immer die Schlafzimmertür geöffnet, und mir drang sofort ein … na ja, so ein merkwürdiger Geruch in die Nase.«


  Diesen Geruch kannte ich nur zu gut. »Und du hast im ersten Moment nichts gesehen?«


  »Nein. Es war dunkel. Ich nahm an, dass Quadrilla die Lampen gelöscht hatte, aber ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich rief ihren Namen, erhielt aber keine Antwort. Hapi holte ein paar Lampen, und wir gingen rein. Quadrilla lag da …


  na, du wirst es ja selber sehen, Praetor. Jedenfalls sah ich sofort, dass man nichts mehr für sie tun konnte. Wir haben nichts angefasst. Sie liegt noch so da, wie ich sie gefunden habe. Dann habe ich Boten losgeschickt, um dich, Norbanus und die städtischen Magistrate zu holen.« Offenbar hatten die Leute meine Ermittlungsmethoden schnell begriffen.


  Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Manius, du hast dich unter schwierigsten Umständen äußerst geistesgegenwärtig gezeigt. Ich weiß deine Umsicht sehr zu schätzen. Ich werde die Untersuchung zügig durchführen, damit die libitinarii sich bald um Quadrilla kümmern und mit den erforderlichen Ritualen beginnen können.« Er nickte stumm.


  Kurz darauf kam Hermes zurück. »Ich habe alles so gemacht, wie du es gewünscht hast.« Inzwischen waren noch einige andere Männer eingetroffen, die meisten von ihnen städtische Magistrate.


  »Also gut«, wandte ich mich an die Versammelten, »wir verfahren jetzt wie folgt: Nur ich, mein Gehilfe Hermes und die duumviri werden den Raum betreten, in dem sich die Leiche befindet. Dies ist kein Schauspiel, sondern eine offizielle Untersuchung! Keiner sagt etwas, bis ich das Wort ergreife, und auch dann wird nur auf meine Fragen geantwortet. Ich rate euch dringend, euch genau einzuprägen, was ihr seht und was gesprochen wird, denn in Kürze werden eure Aussagen womöglich vor Gericht Verwendung finden. Habt ihr das verstanden?«


  »Jawohl, Praetor«, kam es im Chor zurück.


  »Dann ist ja alles klar. Sehen wir uns also das Opfer an.«


  Silva führte uns zu dem Schlafraum, der von einem Innenhof abging. Vor dem Raum standen nervöse Sklaven mit Lampen.


  »Hermes«, sagte ich, »nimm die Lampen und stell sie drinnen vernünftig auf. Du weißt ja, worauf du zu achten hast.« Auf Grund seiner langen Erfahrung wusste Hermes, wie man am Tatort eines Verbrechens vorging, ohne mögliche Spuren zu verwischen.


  »Natürlich, Praetor.« Er nahm die erste Lampe und betrat vorsichtig den Raum. Dann holte er nacheinander weitere Lampen, bis er schließlich acht oder zehn entsprechend platziert hatte. Als der Raum ausreichend beleuchtet war, betrat ich den Tatort.


  Sofort stieg auch mir der Geruch in die Nase, von dem Manius Silva gesprochen hatte - der Geruch des Todes.


  Quadrilla lag auf dem Bett, neben ihr verwühlte Kissen. Sie war splitternackt und bot den typischen Anblick frisch Verstorbener, ein bisschen wie ein leerer Weinschlauch. Sie war eine hübsche, nicht mehr junge Frau und zweifellos einmal eine wahre Schönheit gewesen. Ohne den eingesetzten Saphir wirkte ihr überdehnter Nabel obszön. Ich sah mich um, doch ich konnte den Stein nirgendwo entdecken.


  »Manius«, fragte ich, »wo hat Quadrilla ihre … ihren Bauchschmuck aufbewahrt?«


  Er zeigte auf ein Elfenbeinkästchen, das auf dem Tisch stand.


  »Sie hatte jede Menge von den Dingern.«


  


  »Hermes, bitte«, sagte ich und nickte zum Tisch hinüber, woraufhin er das Kästchen öffnete. Es enthielt etwa zwanzig Saphire, von denen einige in Gold eingefasst und einige mit eingravierten Figuren verziert waren. Einer war sogar mit Perlen besetzt. Für jeden Stein gab es ein eigenes Fach in dem Kästchen. Ein Fach war leer. »Welcher Stein fehlt?«, wandte ich mich an Silva.


  »Der größte«, erwiderte er. »Es war ihr Lieblingssaphir.«


  »Hat sie ihn heute auf dem Fest getragen?«


  »Ja.«


  »Vielleicht hat er sich im Bettzeug verfangen«, überlegte ich.


  »Wir werden es hinterher durchsuchen lassen, wenn die libitinarii mit der Leiche fertig sind.«


  Es war unschwer zu erkennen, woran sie gestorben war. Ihr Körper war etwas verrenkt, der Kopf auf die Seite gedreht. Aus dem unteren Teil ihres Hinterkopfes ragte der Griff eines winzigen Dolches, genau an der Stelle, die mein befreundeter Arzt Asklepiodes den Nackenwirbelansatz nennt.


  »Manius«, fragte ich, »kennst du diese Waffe? Stammt sie aus deinem Haus?«


  »Nein. Ich habe sie noch nie gesehen.«


  Von draußen hörte ich lautes Tuscheln, dass Quadrilla auf die gleiche Weise umgebracht worden sei wie Gaeto. Hermes sorgte umgehend für Ruhe. Neben dem Geruch des Todes nahm ich noch einen anderen Duft wahr, der mir inzwischen recht vertraut war. »Manius«, sagte ich, »ich nehme an, dass du dieses Parfüm identifizieren kannst.«


  Er trat etwas näher an seine tote Frau heran und schnupperte mit gequälter Miene. »Natürlich kann ich das. Es heißt ›Zarathustras Verzückung‹ und war ihr Lieblingsparfüm. Es ist so sündhaft teuer, dass sogar ich mir nur winzige Mengen davon leisten konnte. Sie hat es nur bei besonderen Gelegenheiten benutzt.«


  »Und? Hatte sie es aufgetragen, bevor sie dich am Abend verlassen hat?«


  »Nein«, erwiderte er verbittert. Er wusste, was das vermutlich bedeutete.


  Nachdem ich die Leiche gesehen hatte, suchte ich sorgfältig den gesamten Raum nach Spuren ab. Es schien alles an seinem Platz zu stehen, nur auf dem Bett waren die Kissen und Decken ein wenig in Unordnung. Vielleicht waren sie im Todeskampf so verwühlt worden, doch das schien mir eher unwahrscheinlich.


  Ich prüfte die Lampen, die in dem Raum gestanden hatten, bevor Hermes in Aktion getreten war. Sie waren alle mit Öl gefüllt. Also hatte sie entweder jemand gelöscht, oder sie waren an diesem Abend gar nicht entzündet worden.


  »Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun«, stellte ich fest. »Ihr könnt jetzt die libitinarü hereinrufen. Informiert mich bitte umgehend, ob der Saphir gefunden wurde oder nicht. Ich will jetzt mit dem Vorsteher der Haussklaven sprechen.«


  Hermes führte mich in einen kleinen Raum, der vom triclinium abging. Wie sein Name bereits verriet, war der Vorsteher der Haussklaven ein Ägypter; bekanntlich ist Hapi der Zwillingsgott des Nils. Als ich den Raum betrat, schwitzte er aus allen Poren. Er war mittleren Alters, hatte ein rundliches Gesicht und einen kahlen Kopf. Vermutlich war er ein Eunuch.


  »Praetor!«, legte er mit schriller Stimme los - also tatsächlich ein Eunuch. »Ich hatte keine Ahnung … also, ich weiß auch nicht, was …«


  »Erzähl mir nur, was du weißt«, wies ich ihn zurecht. »Und um anzufangen - wann ist deine Herrin nach Hause gekommen?«


  »Kurz nach Sonnenuntergang, Praetor.« Er rang die Hände, seine Augen zuckten wild umher, nur mich sah er nicht an.


  »War sie allein?«


  »Also … nun, sie kam in einer Sänfte. Die Vorhänge waren verschlossen.«


  »Dann muss ich mit den Trägern sprechen.«


  »Es war nicht die Sänfte meiner Herrin, Praetor. Die wurde bereits etwa eine Stunde früher gebracht. Meine Herrin hatte den Trägern gesagt, dass sie noch ein wenig durch das Wäldchen der Diana bummeln wolle, und hatte sie nach Hause geschickt. Es sei so ein schöner Abend, hat sie gesagt, deshalb wolle sie zu Fuß zurückgehen.«


  »Ich verstehe. Hast du denn wenigstens die Sänfte erkannt?


  Oder die Träger?«


  Er sah auf den Boden, als ob von dort Rettung zu erwarten wäre. »Nein, Praetor. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass die Sänfte sehr luxuriös war und alle Träger schwarze Nubier waren.«


  »Und sie hat nicht gesagt, warum sie in einer fremden Sänfte nach Hause kam? Warst du denn nicht neugierig und hast sie gefragt?«


  »Ich … man hat gelernt, keine überflüssigen Fragen zu stellen, Praetor.«


  »Ich verstehe. Dann erzähl mir nun mal genau, was du gesehen hast.«


  »Also, wie ich bereits sagte, kam die Sänfte etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang vor dem Haupttor an. Der Janitor hat sie eingelassen, und sie wurde ins Atrium getragen, wo ich selber mich aufhielt und meine Herrin mir mitteilte, dass sie sich direkt in ihr Schlafzimmer begeben wolle. Sie wies mich an, ihre persönlichen Sklavinnen ins Bett zu schicken.«


  »Hast du gesehen, ob noch jemand in der Sänfte saß?«


  »Nein. Meine Herrin hatte nur den Kopf rausgestreckt und die Vorhänge geschlossen gehalten. Die Träger haben sie dann direkt ins Schlafzimmer gebracht und das Haus kurz danach mit der Sänfte wieder verlassen.«


  »Und hast du nicht vielleicht - ich weiß, man hat gelernt, keine Fragen zu stellen. Aber hast du aus dem Schlafzimmer vielleicht ungewöhnliche Geräusche gehört?«


  »Nein, Praetor. Sie hat gesagt, der Herr sei auf dem Bankett der Parfü-meure und werde erst spät nach Hause kommen, ich könne getrost zu Bett gehen. Und das war kein freundliches Angebot, Praetor. Ich verstehe genau, wenn ich einen Befehl erhalte, so liebenswürdig er auch vorgetragen wird.«


  »Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?«


  »Nur, dass meine Herrin … nun, sie schien sehr glücklich zu sein, Prae-tor.«


  Der Janitor war überhaupt keine Hilfe. Er war ein älterer Bruttier und konnte sich kaum artikulieren. Seine Intelligenz entsprach genau seiner Tätigkeit. Ein Sklave, dessen Aufgabe lediglich darin bestand, das Eingangstor zu öffnen und zu schließen, bedurfte nun einmal keiner besonderen Fähigkeiten.


  Als ich das Haus verließ, stand fest, dass der Saphir verschwunden war.


  »Ich mochte die Frau wirklich gerne«, erzählte ich Julia, als ich wieder in unserem Stadthaus war. »Schade, dass sie tot ist.«


  »Wenn es mit den Morden in diesem Tempo weitergeht«, stellte Anto-nia fest, »gibt es bald niemanden mehr, der dir Schwierigkeiten bereiten kann.«


  »Immerhin wissen wir dann, dass der letzte Überlebende der Mörder sein muss«, bemerkte Marcus sarkastisch. »Das erleichtert uns wenigstens die Suche.«


  »Wenn es überhaupt nur ein Mörder ist«, knurrte ich.


  »Möglicherweise haben wir es mit einer ganzen Bande von Mördern zu tun.«


  »Wie es aussieht, wurde Quadrilla jedenfalls vom selben Täter umgebracht wie Gaeto«, stellte Julia fest. »Schließlich hat er sich der gleichen Methode bedient.«


  »Vielleicht hat aber auch nur jemand die Technik imitiert«, gab ich zu bedenken, »um uns auf eine falsche Fährte zu locken.


  Möglicherweise haben die beiden Morde gar nichts miteinander zu tun. In den schlimmen Tagen Roms, als etliche Senatoren den Proskriptionen zum Opfer fielen, haben bekanntlich auch viele Männer die allgemeine Verwirrung genutzt, um schnell ein paar alte Rechnungen zu begleichen.«


  »Unsinn«, entgegnete Julia. »Wahrscheinlich hat Quadrilla einen Liebhaber in ihr Schlafzimmer geschmuggelt, der sie umgebracht und den Saphir gestohlen hat.«


  »Warum sollte er das tun?«, wandte Circe ein. »Ich meine, der Saphir ist zwar kostbar, aber wenn er darauf aus war, warum hat er dann die anderen nicht auch mitgenommen? Immerhin stand das Schmuckkästchen sichtbar auf dem Tisch.«


  »Vielleicht hat der Mörder den Saphir als Andenken mitgenommen«, schlug ich vor. »Als Erinnerung an sein Opfer sozusagen.«


  »Das wäre doch komplett verrückt«, wandte Julia ein.


  »Wahrscheinlich ist der Mörder ja auch verrückt«, entgegnete ich, »auch wenn er ziemlich gerissen ist. Gorgo wurde völlig planlos umgebracht, vielleicht hatte der Mörder gar nicht vor, sie zu töten, als er sich mit ihr getroffen hat. Gaeto und Quadrilla wurden kaltblütig ermordet. Und dann ist da noch diese seltsame, rituelle Lage, in der wir Charmians Leiche gefunden haben.«


  »Nehmen wir mal an, wir haben es wirklich nur mit einem Mörder zu tun«, überlegte Julia. »Wenn er tatsächlich verrückt ist, werden wir ihn vielleicht nie entlarven.«


  »Wie kommst du darauf?«, wollte Antonia wissen.


  »Weil Menschen normalerweise entweder aus Gier oder aus Eifersucht jemanden umbringen«, erwiderte Julia. »Ein Verrückter tötet aus völlig anderen Motiven. Erinnert ihr euch noch an diesen verrückten Mörder, der vor einigen Jahren in Lanuvium sein Unwesen getrieben hat?«


  »Aber ja!«, rief Antonia und klatschte vor Entzücken in die Hände wie ein kleines Mädchen. »Ich erinnere mich gut. Waren es zwanzig oder dreißig Leichen, die man in seinem Brunnen gefunden hat?«


  »Ich glaube, es waren zwanzig«, erwiderte Julia. »Er hat behauptet, dass Pluto ihn vom Grunde des Brunnens gerufen und nach Menschenopfern verlangt habe. Deswegen hat er immer bei Vollmond eine Leiche in den Brunnen geworfen, zwei Jahre lang. Ansonsten wirkte er völlig normal und ist nicht weiter aufgefallen.«


  »Ich erinnere mich noch, wie furchtbar Cato es fand, einen guten Brunnen so zu missbrauchen«, sagte ich.


  »Unser Mörder wird womöglich von Motiven geleitet, die nur in seinen eigenen Augen Sinn machen«, gab Julia zu bedenken.


  »Und wenn es tatsächlich so ist, werden wir ihn nie entlarven, geschweige denn erahnen, wer ihm als Nächstes zum Opfer fällt.«


  »Und ich muss morgen früh einen Prozess führen«, stöhnte ich.


  »Kann man ihn nicht verschieben?«, fragte Julia.


  »Nein«, sagte Hermes. »Und wenn die Auguren ungünstige Omen entdecken sollten, wird man Gelon in den städtischen Kerker verfrachten und ihn dort schmoren lassen, bis der Praetor noch einmal Zeit für ihn hat oder der nächste Praetor Peregrinus aus Rom den Weg hierher findet.«


  »Das können wir unmöglich zulassen«, sagte ich.


  »Dann gehen wir jetzt zu Bett«, befahl Julia, »damit wir wenigstens noch ein bisschen Schlaf bekommen.«


  »Eine sehr gute Idee«, sagte ich. Ich fühlte mich plötzlich entsetzlich müde. »Aber wenn die Reiter mit lebenden Banditen zurückkommen, will ich sofort geweckt werden.«
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  Die Reiter kamen am frühen Morgen zurück. Als ich das Hufgetrappel hörte, rieb ich meine verschlafenen Augen und erfrischte mein Gesicht mit kaltem Wasser. Ich war nicht in bester Verfassung, und der Bericht der Reiter war keineswegs dazu angetan, meine Gemütslage aufzuhellen.


  Ich ging ins Atrium, wo Sublicius Pansa mich in frisch poliertem Brustpanzer und mit geputztem Helm erwartete.


  »Praetor!«, begrüßte er mich aufgekratzt. »Ich bin hoch erfreut, dir berichten zu können, dass wir die Banditen aufgespürt haben und dass sie die Gegend nicht weiter unsicher machen werden.« Er redete in einem Ton, als hätte er gerade im Alleingang die Parther bezwungen.


  »Sehr gut, Sublicius. Und wo sind die Gefangenen? Ich will sie umgehend verhören.«


  »Äh, nun, Praetor, also meine Männer waren ziemlich scharf darauf, die Verletzung deiner Ehre und der Ehre Roms zu rächen. Immerhin haben diese niederträchtigen Kreaturen ihre schmutzigen Hände gegen einen amtierenden Praetor erhoben und damit nicht nur dich, sondern auch Rom …«


  »Du hast also keinen von ihnen lebend mitgebracht«, unterbrach ich ihn ungehalten, doch keineswegs überrascht. Im Grunde erstaunte es mich, dass sie es geschafft hatten, nicht ihrerseits von den Banditen massakriert zu werden. »Also, was hast du gebracht?«, fragte ich resigniert.


  »Wenn du mir bitte folgen würdest, Praetor.« Wie ein Pfau stolzierte er vor mir auf die Straße, wo seine turma wartete.


  Neben den Reitern standen sieben Pferde, über die man die toten Körper geworfen hatte. Ich musterte die Toten kurz, doch keiner von ihnen kam mir bekannt vor. Tot rochen sie auch nicht besser als lebendig.


  Regilius, der Stallmeister, stand ein wenig abseits und sah ziemlich verstimmt aus. Ich winkte ihn heran, woraufhin er zu mir kam und von seinem Pferd stieg.


  »Berichte!«, forderte ich ihn auf. »Was ist passiert?«


  »Drei von ihnen haben wir bereits tot aufgefunden, während wir die Fährte verfolgt haben«, begann er. »Sie waren im Kampf mit deinen Männern verletzt worden. Den Rest der Bande haben wir am Fuß des Vulkans aufgespürt. Diese Schwachköpfe von Kavalleristen haben sich aufgeführt wie bei einer Hirschjagd und sie von allen Seiten unter lautem Geschrei mit Speeren traktiert. Nichts wäre leichter gewesen, als sie gefangen zu nehmen und herzubringen, aber diese Idioten mussten ja unbedingt ihren Spaß haben.« Er spuckte voller Verachtung auf die Straße. »Aber ich habe dir etwas anderes mitgebracht.«


  »Wenn es uns weiterbringt, bin ich dir sehr dankbar.«


  Er führte mich zu einem kleinen Pferd, das hinter den anderen angebunden war. Es war ein prächtiges Tier, aber es wirkte vollkommen erschöpft.


  »Das ist die Stute, nach der wir gesucht haben«, erklärte Regilius mir. »Als ich die Spuren sah, wusste ich sofort, dass wir sie finden würden.« Als er meine Freude sah, fuhr er fort:


  »Sie wurde aber nicht von dem Mörder geritten. Auf ihrem Rücken saß kein erfahrener Reiter, sondern ein hirnloser Tierquäler. Deshalb konnten wir sie auch so schnell einholen.


  Dies ist ein hervorragendes Pferd, aber es hätte niemals so schwer tragen dürfen. Wer auch immer mit dieser Stute in den Olivenhain oder zum Anwesen des Sklavenhändlers geritten ist, hatte genau das passende Gewicht.«


  »Dann war die Stute vermutlich Teil der Entlohnung«, stellte ich fest. »Der Mörder hat die Banditen angeheuert, um uns loszuwerden, und dafür unter anderem mit dem Pferd bezahlt.«


  »Kann schon sein«, entgegnete Regilius. »Schade eigentlich.


  Ich hatte vorgehabt, die Stute bis zu ihrem Stall zu verfolgen.


  Dann hätten wir den Mörder gehabt.«


  »Das wäre in der Tat ein handfester Beweis gewesen«, lobte ich seine Absicht. »Aber unser Mörder ist ziemlich gut darin, sich möglicher Beweise zu entledigen.« Wie gut er darin war, wurde mir erst jetzt richtig bewusst.


  Während ich den Ausgang der Banditenjagd als ein Desaster empfand, waren die Bewohner der Stadt begeistert. Der Anblick der Toten versetzte sie in Hochstimmung, und sie feierten die Reiter, als hätten sie gerade ein fremdes Reich erobert. Dass sie unter Pompeius' Befehl standen, tat hier nichts zur Sache, schließlich waren wir in Kampanien und damit in einer von Pompeius' Hochburgen.


  Das Forum war bereits seit dem frühen Morgen überfüllt.


  Keiner wollte sich den Prozess entgehen lassen, und nicht nur die Einwohner Baiaes waren herbeigeströmt, auch aus den umliegenden Städten und Dörfern waren etliche Schaulustige gekommen. Sie waren bereits am Vortag zu den Festlichkeiten angereist und hatten ihren Aufenthalt um einen Tag verlängert, um das juristische Schauspiel, von dem die ganze Gegend seit Tagen sprach, mit eigenen Augen zu verfolgen.


  Meine Liktoren bahnten mir einen Weg durch die Menge, und ich nahm auf dem Podium auf meinem kurulischen Stuhl Platz.


  Mein Nicken setzte die Prozedur mit den erforderlichen Opfern und der Deutung der Omen in Gang. Zu meiner Erleichterung verzichteten die Auguren darauf, die Lebern der geopferten Tiere zu untersuchen. Da wir uns so weit südlich befanden, war der etruskische Einfluss nicht besonders groß. In Rom hingegen, das an Tuscien grenzte, war das Lesen aus den Lebern von Opfertieren eine regelrechte Seuche. In Baiae hingegen deuteten die Auguren die Opfer auf dezente Weise, indem sie den Flug und das Futterverhalten der Vögel studierten und aus der Richtung der Blitze und dem Grollen des Donners ihre Schlüsse zogen. Welcher Methoden auch immer sie sich bedienten, jedenfalls kamen sie zu dem Schluss, dass die Omen günstig waren und wir mit dem Prozess beginnen konnten.


  Als Gelon, von einer Eskorte meiner Männer begleitet, auf dem Forum einritt, erhob sich ein lautes Zischen; von allen Seiten wurde er mit wüsten Flüchen bedacht. Hätte die Menge über ihn zu urteilen gehabt, wäre er bereits jetzt ein toter Mann gewesen. Neben ihm ritt Tiro. Die beiden hatten am vergangenen Tag beieinander gehockt und die Verteidigungsstrategie vorbereitet. Tiro sah sehr zuversichtlich aus, aber die Ausstrahlung von Siegesgewissheit zeichnet bekanntlich jeden guten Anwalt aus.


  Neben mir hatten es sich die Geschworenen gemütlich gemacht, gut vierzig selbstzufrieden aussehende Equites, die ausdruckslos mit den Furcht erregenden Formeln vor den Göttern ihre Unparteilichkeit beschworen hatten, in der beglückenden Gewissheit freilich, dass auch die Götter bestechlich waren.


  Einer meiner Liktoren führte die zahlreichen Zeugen auf die für sie vorgesehenen Bänke, unter ihnen Diocles, den Apollopriester, einige nervös aussehende Tempelsklaven und Jocasta. Als ich gerade mit dem Prozess beginnen wollte, tauchte ein Mann in einer weißen Tunika auf. Er trug den roten, geschwungenen Reisehut des Merkur auf dem Kopf, hielt einen kleinen goldenen Merkurstab hoch, und an seinen Sandalen waren kleine silberne Flügel angebracht. Die Menge machte eine Gasse und ließ ihn durch zum Podium, wo er seinem Täschchen, das er über die Schulter geworfen hatte, eine kleine Schriftrolle entnahm. »Entsprechend der Anordnung des gegenwärtig in Baiae Gericht haltenden Praetors Peregrinus De-cius Caecilius Metellus«, verkündete er, »übersendet der Tempel der Juno der Beschützerin von Cumae hiermit dieses Schriftstück!«


  Hermes nahm die Schriftrolle entgegen und ließ sie unter seiner Tunika verschwinden. Dann drückte er dem Boten ein paar Münzen in die Hand. Begleitet vom neugierigen Gemurmel der Menge, die sich fragte, was das zu bedeuten hatte, kam er zu mir zurück.


  Mit einer Handbewegung gebot ich Schweigen. Dann nickte ich dem jungen Marcus zu, woraufhin er gemessenen Schrittes vortrat. Wie er dastand, war er die personifizierte römische gravitas. Sein Arm war mit einem gewaltigen Verband versehen, den seine harmlose Wunde mitnichten rechtfertigte.


  »Bürger von Baiae!«, rief er. »Schenkt mir eure Aufmerksamkeit! Heute verhandelt der Praetor Peregrinus über den Fall des Gelon, Sohn von Gaeto dem Numider, angeklagt des Mordes an Gorgo, der Tochter des Diocles, dem Priester des Tempels des kampanischen Apollo. Lang lebe der Senat und das römische Volk!«


  »Die Anwälte zu mir!«, ordnete ich an, worauf die Vertreter der Verteidigung und der Anklage an meinen kurulischen Stuhl kamen. Mit einem Nicken erteilte ich Tiro das Wort. Er drehte sich dem Volk zu und hob, die Handfläche dem Himmel zugewandt, seinen rechten Arm.


  »Ich schwöre bei Jupiter, dem Größten und Mächtigsten, dem Wächter über die Gerechtigkeit und Beschützer der Unschuldigen, dass ich die Unschuld des Angeklagten beweisen werde! Ich bin Marcus Tullius Cicero Tiro, Freigelassener des großen Prokonsuls Marcus Tullius Cicero!«


  Auf mein Nicken hin wandte sich nun der Ankläger der Menge zu und hob den rechten Arm. Er war ein großer Mann mit prägnanten Gesichtszügen, etwa fünfundvierzig Jahre alt.


  Seine Toga hatte er auf die gleiche Art drapiert, wie Quintus Hortensius Hortalus es immer zu tun pflegte - besser konnte man sich nicht in Szene setzen, wenn man vorhatte, eine große Rede zu halten.


  »Ich schwöre beim Jupiter, dem Größten und Mächtigsten, dem Bestrafer aller Schuldigen, dass ich die Schuld von Gelon beweisen werde, dem Sohn des berüchtigten Sklavenhändlers und dem Mörder von Gorgo, der Tochter des allseits verehrten Apollopriesters! Ich bin Aulus Julius Vi-bianus, Bürger Roms und Baiaes!«


  Das überraschte mich. Dass es in Baiae einen Zweig der Julii gab, war mir neu. In Rom trugen die Julii normalerweise den Beinamen Caesar, und von ihnen gab es nicht besonders viele.


  Das Praenomen Aulus hatte ich bei ihnen noch nie gehört. Ich sah an dem Mann herab und registrierte, dass er rote Sandalen trug, die am Knöchel mit einem kleinen Halbmond aus Elfenbein verziert waren; er war also tatsächlich Patrizier. Ich warf Julia einen fragenden Blick zu, doch sie zuckte mit den Schultern. Offenbar hatte sie auch noch nie von diesem Zweig ihrer Familie gehört.


  Natürlich hatte Julia auch als Frau eines Praetors keinerlei offizielle Funktion, und in Rom hätten sicher viele ihre bloße Anwesenheit bei einem meiner Prozesse bereits als Skandal empfunden. Doch von der Teilnahme an diesem Prozess war sie durch nichts in der Welt abzubringen gewesen, und ebenso wenig konnte kein Gesetz sie daran hindern, sich gelegentlich zu mir vorzubeugen und mir etwas ins Ohr zu flüstern. Solange sie nicht laut redete, konnte sie keiner wegen ungebührlicher weiblicher Einmischung in öffentliche Angelegenheiten anklagen, noch konnte man mich der Beeinflussung durch meine Frau bezichtigen.


  Julia saß hinter dem Podium, neben ihr Antonia und Circe, die ihre ganze Schar persönlicher Dienstmädchen und Sklaven mitgebracht hatten.


  Am Fuße des Podiums steckten zu meiner Rechten Tiro und Gelon mit Cicero und dessen Bruder die Köpfe zusammen. Zu meiner Linken stand Vi-bianus inmitten einer Gruppe von Männern, bei denen es sich zweifellos um Rechtsgelehrte aus Baiae handelte.


  Der Prozess begann mit der üblichen gegenseitigen Denunziation, bei der Tiro und Vibianus einander mit den übelsten Beschimpfungen bedachten und sich jeder Art von Verbrechen und Degeneration bezichtigten und dabei auch die jeweiligen Klienten des Gegners in ihre Schimpftiraden miteinbezogen. Diese gegenseitigen Schmähungen bilden bei jedem Prozess den Auftakt, und die dabei verwendeten Standardfloskeln sind mittlerweile so bekannt, dass ich es mir erspare, die wüsten Attacken hier im Einzelnen wiederzugeben.


  Als Tiro und Vibianus einander genug verunglimpft hatten, begann der ernsthafte Teil des Prozesses. Die Auslosung ergab, dass Tiro als Erster dran war. Da ich für diesen Tag keine weiteren Prozesse angesetzt hatte, verzichtete ich auf die Wasseruhr und erlaubte beiden Anwälten solange zu reden, wie sie wollten; allerdings machte ich zur Auflage, dass spätestens bis Sonnenuntergang das Urteil zu fallen hatte.


  Tiro trat vor. Seine Toga hatte er sich, Ciceros Gewohnheit entsprechend, in der schlichten, schon von unseren Vorfahren praktizierten Form übergeworfen. Seine Haltung und die Selbstsicherheit seiner Körpersprache strahlten eine derartige Würde aus, dass niemand auf die Idee gekommen wäre, dass er einmal Sklave gewesen war.


  »Bürger von Baiae!«, begann er. »Ich stehe hier, um großes Unrecht zu verhindern! Gelon, der Sohn des erst vor kurzem verstorbenen Gaeto der Numider, hat unendliches Leid erfahren.


  Erst hat er die junge Frau verloren, die er liebte und um deren Zuneigung er geworben hat.« Die Menge quittierte diese Worte mit lautem Gemurmel, doch Tiro fuhr unbeirrt fort: »Ich weiß, dass viele von euch ihn für unwürdig halten, einem vornehmen Mädchen den Hof zu machen, aber ich frage euch: Wie kommt ihr dazu, so über ihn zu denken? Weil sein Vater mit Sklaven gehandelt hat? Weil er in einem Geschäft tätig war, das schon zu Zeiten unserer Vorväter betrieben wurde und dem er wohl kaum vor euer aller Augen hätte nachgehen können, wenn es nicht legal wäre? Und selbst wenn - dieser junge Mann hatte mit dem Geschäft seines Vaters nichts zu tun. Er will auch gar nichts damit zu tun haben. Sein innigster Wunsch ist es, nach Numidien zurückzukehren und dort das Leben eines Ehrenmannes zu führen.« Dass das Leben eines numidischen Ehrenmannes nach römischen Maßstäben nichts anderes war als wildes Banditentum, verschwieg er wohlweislich.


  »Wie ihr alle wisst«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, »war ich selber die längste Zeit meines Lebens ein Sklave, und selbst ich mache diesem jungen Mann das Geschäft seines Vaters nicht zum Vorwurf. Der arme Gelon hat nun aber nicht nur das Mädchen verloren, das er aus ganzem Herzen liebte nein, er sieht sich auch noch dem ungerechtfertigten Vorwurf ausgesetzt, seine Angebetete ermordet zu haben! Diese niederträchtige Verleumdung entbehrt jeder Grundlage! Dass er überhaupt unter Verdacht steht, hat er allein der Gehässigkeit des Apollopriesters Diocles zu verdanken. Ich selber bin voller Mitgefühl für Diocles. Wer könnte auch so hartherzig sein, den Kummer eines trauernden Vaters nicht zu verstehen, der seine schöne und untadelige Tochter verloren hat. Doch in seinem Kummer hat er sich zu einer ungerechten Anklage hinreißen lassen. Sein einziger Grund, Gelon für den Mörder zu halten, besteht darin, dass er ihn seiner Tochter nicht für würdig erachtet hat. Diocles hat seiner Tochter den Umgang mit Gelon verboten und ihm sogar den Zugang zum Tempel und zum Tempelbezirk untersagt. Pflichtbewusst wie sie war, hat Gorgo ihrem Vater gehorcht, doch Gelon hat sich nicht an das Verbot gehalten.« Bei diesen Worten zeigte er mit großer Geste auf seinen gefährdeten Schützling. »Und wer könnte von der übermütigen Jugend auch etwas anderes erwarten? Schon die frühsten Erzählungen der Griechen zeugen bekanntlich davon, dass die ungestümen Leidenschaften der Jugend auch durch den Groll der Eltern nicht zu bändigen sind. Seht ihn euch an!« Er ließ seinen ausgestreckten Arm von oben nach unten gleiten, um die Blicke auf den ansehnlichen Körper des Jungen zu lenken.


  »Sieht er nicht aus wie ein junger Gott? Ist er nicht gekleidet und benimmt er sich nicht wie ein junger Prinz? Habt ihr ihn in den Tagen seiner Freiheit nicht alle in voller Pracht auf seinem geschmückten Pferd gesehen, begleitet von seinen numidischen Leibwächtern, edel und anmutig wie Alexander der Große, als er in Persepolis einritt?«


  Für seine Eloquenz zollte ihm die Menge Beifall. Einige Zuhörer nickten zustimmend, andere bekundeten lauthals, dass der Junge in der Tat recht ansehnlich aussehe und wie man überhaupt dazu komme, so einen schönen jungen Mann zu verdächtigen. Ich hatte schon öfter festgestellt, dass man vor Gericht umso eher mit einem Freispruch rechnen konnte, je besser man aussah. Irgendetwas in uns setzt Hässlichkeit mit Schuld gleich und Schönheit mit Unschuld. Dabei hatte ich oft genug erlebt, dass auch die schönsten Frauen und die ansehnlichsten Männer sich als schlimme Verbrecher entpuppen können. Aber wie dem auch sei, mit dem Hinweis auf das erfreuliche Äußere seines Mandanten konnte man vor Gericht immer Punkte machen.


  »Und während Gelon sich in Gewahrsam befand«, fuhr Tiro fort, »wurde, um sein Leid noch zu vergrößern, auch noch sein Vater ermordet! Von einem unbekannten Angreifer erstochen, während der Sohn ihn weder schützen noch rächen konnte! Und nur der Großzügigkeit des Praetors hat er es zu verdanken, dass er wenigstens der Bestattung seines Vaters beiwohnen konnte.


  Ich frage euch: Ist das Gerechtigkeit?« Viele schienen Tiro zuzustimmen, dass Gelon wirklich zu bedauern war.


  »Aber selbst an diesem Punkt hatte das Leid des Gelon noch kein Ende!«, rief Tiro und bebte vor gespielter Entrüstung. »Auf dem Rückweg von der Trauerfeier zur Villa des Praetors gerieten sie in einen Hinterhalt und wurden vor den Toren dieser Stadt von Banditen überfallen! Das Ziel dieser Verbrecher war es, Gelon zu töten, und im Kampf um sein Leben fanden zwei seiner ergebenen numidischen Leibwächter den Tod. Glaubt ihr tatsächlich, dass dieser gemeine Überfall und die Ermordung der untadeligen Gorgo nichts miteinander zu tun haben?« In der Menge erhob sich ein zustimmendes Gegrummel. Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Geschworenen. Sie schienen nicht im Geringsten beeindruckt.


  »Diese Banditen sollten Gelon töten, und nur die Tapferkeit römischer Männer und die Ergebenheit seiner numidischen Leibwächter haben ihm das Leben gerettet. Und hat er die allgemeine Verwirrung während des Überfalls etwa ausgenutzt, um zu fliehen? Nein! Dabei wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sich aus dem Staub zu machen. Stattdessen hat er sich aus freien Stücken der Autorität des Praetors unterworfen und darauf vertraut, vor einem römischen Gericht seine Unschuld beweisen zu können. Sagt selbst: Ist das die Vorgehensweise eines Mörders?«


  So fuhr er noch eine ganze Weile fort, immer wieder die Tugenden seines Mandanten preisend und unter Hinweis auf dessen makelloses Erscheinungsbild bekräftigend, dass ein schuldiger Mann so einfach nicht aussah. Selbst die teilnahmslosen Equites schienen Gelon schließlich wohlgesonnen, obwohl sie der Reichtum des Angeklagten sicher mehr beeindruckte als sein Erscheinungsbild.


  Tiro endete mit wiederholten Beschwörungen von Gelons Unschuld und überließ dann dem Ankläger das Feld.


  Vibianus stolzierte gemessenen Schrittes an den Rand des Podiums und zog sich mit einstudierter Geistesabwesenheit seine sorgfältig drapierte Toga zurecht. »Bürger von Baiae!«, begann er mit einer ausgezeichneten Rednerstimme. »Unser allseits geschätzter Tiro, den ihr alle seit vielen Jahren kennt, hat seinen Mandanten gut verteidigt, was als Anwalt des Beschuldigten auch seine Aufgabe ist. Er hat vor allem auf den größten Vorzug des Angeklagten hingewiesen, nämlich dessen unbestreitbar ansehnliches Erscheinungsbild.« An dieser Stelle machte er eine kurze Pause und klopfte sich etwas imaginären Staub von der Toga. »Nun, ich besitze ein wunderschönes Pferd, doch trotz seines anmutigen Äußeren hat es sich nicht davon abhalten lassen, nach mir auszuschlagen, und, wie ich euch versichern kann, nicht nur einmal.« Für diese Einlage wurde er mit allgemeinem Gelächter belohnt.


  »Lassen wir also diese unerheblichen Nebensächlichkeiten außer Acht und konzentrieren wir uns auf die wichtigeren Fakten. Einverstanden?« Mit erhobenem Kopf ließ er seinen Blick gebieterisch über die Menge schweifen und sich von ihr bestätigen, dass sie einverstanden war. Der Mann verstand sein Handwerk, das musste ich ihm lassen.


  »Als Erstes sollten wir diesen bedauerlichen Banditenüberfall von unseren weiteren Betrachtungen ausschließen. Falls ihr es übrigens noch nicht gehört haben solltet - dank des schnellen Eingreifens der jungen Reitertruppe des Sextus Pompeius' ist dem Banditenunwesen in unserer Gegend ein für alle Mal ein Ende bereitet worden!« An dieser Stelle brach die Menge in Jubel aus. Am liebsten wäre ich dazwischen gegangen und hätte die Leute darauf hingewiesen, dass zwei der Banditen auf mein Konto gingen und die meisten von meinen und Gelons Männern erledigt worden waren, und dass die turma auf meine Anforderung hin nach Baiae gekommen war und die Reiter in Wahrheit nur vier Banditen getötet hatten, aber das hätte doch ein bisschen kleinlich ausgesehen, und so hielt ich meine Zunge lieber im Zaum.


  »Was die Absicht der Banditen angeht«, fuhr Vibianus fort, »so frage ich euch: Was haben Banditen anderes im Sinn, als ihre Opfer auszurauben? Aber wie hätten sie an diesem nebligen Tag erkennen sollen, dass sie es mit einem gut bewaffneten Trupp zu tun hatten? Natürlich haben die numidischen Leibwächter sich schützend vor ihren Herrn gestellt, und natürlich hatten einige der Angreifer tatsächlich den Sohn des Sklavenhändlers im Visier. Warum wohl? Etwa weil sie angeheuert worden waren, ihn zu beseitigen?« Er machte eine Kunstpause, um die Wirkung seiner folgenden Worte zu erhöhen. »Natürlich nicht! Sie waren hinter ihm her, weil er auf dem prachtvollsten Pferd saß! Das Pferd allein war ja schon eine großartige Beute, und wer auf so einem Pferd reitet, bei dem vermutet man natürlich einen prall gefüllten Geldbeutel und nicht zuletzt die Aussicht auf ein fettes Lösegeld!«


  Zustimmung wurde laut, es sei doch logisch, dass es sich genau so verhalten habe und warum nicht längst jemand darauf gekommen sei.


  »Dieser Mann versteht sein Handwerk«, knurrte Hermes.


  »Er hat es ja auch bei einer Koryphäe gelernt«, erinnerte ich ihn.


  »Warum«, fuhr Vibianus fort, als sich die Aufregung etwas gelegt hatte, »sollte jemand sich so viel Mühe geben, einen Mann zu töten, der ohnehin für das Kreuz bestimmt ist? Wenn tatsächlich jemand die Banditen zu ihrem Überfall angestiftet haben sollte, wäre es dann nicht viel wahrscheinlicher, dass sie es auf unseren hoch geschätzten Praetor Peregrinus abgesehen hatten?« Anstatt vulgär mit dem Finger auf mich zu zeigen, machte er bei diesen Worten eine beiläufige Handbewegung in meine Richtung.


  »Was meinst du damit?«, forderte ich ihn zu einer Erklärung auf.


  »Verehrter Praetor«, erwiderte er, »wir alle schätzen dich als einen gerechten und untadeligen Mann. Wer wollte deine Tapferkeit leugnen, mit der du es trotz deiner praetoralen Würde eigenhändig mit den Banditen aufgenommen hast? Aber du entstammst einer berühmten Familie, ja einer Familie, die im öffentlichen Leben Roms seit vielen Generationen eine bedeutende Rolle spielt. Welche derart bedeutende Familie hätte keine Feinde? Deine jedenfalls kann sich über einen Mangel an Feinden nicht beklagen, wie wir alle wissen. Vor ein paar Jahren hast du selber den Tod deines berühmten Verwandten Metellus Celer untersucht. Und hast du es dabei nicht mit einer endlosen Liste von Verdächtigen zu tun gehabt, von denen jeder über ausreichend Motive verfügte, ihn zu ermorden?«


  Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern wandte sich wieder der Menge zu. »Bürger! Rom ist eine gefährliche Stadt!


  Alle schlagen sich auf die Seite einer Partei, die verfeindeten Lager stecken ihre Grenzen ab. In solchen Zeiten leben bedeutende Männer gefährlich, oft reicht schon ihre bloße Familienzugehörigkeit, um den Hass ihrer Gegner zu provozieren. Und ein Caecilius Metellus wie unser verehrter Praetor, Nachkomme einer der bedeutendsten Familien also, die seit Jahrhunderten im Senat vertreten ist, kann sich vor Feinden kaum retten. Deshalb bin ich sicher, dass es sich bei diesem Überfall nicht um einen Anschlag auf den Beschuldigten gehandelt hat, und dass wir diesen bedauerlichen Zwischenfall daher getrost außer Acht lassen können. Wenden wir uns lieber den Umständen des hier zu verhandelnden Mordes zu.«


  Er gebot der Menge mit einer Geste, ruhig zu sein und seinen Überlegungen zu folgen. »Alle Anwesenden wissen, dass Gelon der Anmut und Schönheit Gorgos erlegen war. Doch diese hat seine Annäherungsversuche in keiner Weise erwidert, geschweige denn ihn ermutigt, sich irgendwelche Hoffnungen zu machen. Ihr Vater hat Gelons Werben streng missbilligt, und als brave und pf lichtbewusste Tochter hat sie sich gefügt und ihm versprochen, die unerbetenen Avancen zurückzuweisen.


  Deswegen hat sie sich an dem verhängnisvollen Abend mit Gelon getroffen und ihn aufgefordert, seine Annäherungsversuche einzustellen.« Vibianus ließ seinen Blick ernst über sein Auditorium schweifen. »Und wie es scheint, liebe Mitbürger, hat der Junge diese Zurückweisung nicht akzeptiert.«


  Er richtete sich auf und zog seine Toga zurecht. »Nun, jedem von uns wäre eine derartige Abweisung wohl übel auf gestoßen.


  Ich wage zu behaupten, dass die meisten von uns in jungen Jahren wohl ebenfalls die leidvolle Erfahrung machen mussten, von einer Angebeteten zurückgewiesen zu werden. Und wie haben wir reagiert? Bestimmt mit Verdruss. Vielleicht auch mit Wut und harten Worten. Aber mit Gewalt?


  Niemals! Wir haben uns wie römische Ehrenmänner verhalten! Jedenfalls hoffe ich doch, dass wir uns alle so verhalten haben.«


  Mit seinem beringten Finger zeigte er auf Gelon. »Aber dort seht ihr weder einen Römer noch einen Ehrenmann! Vergesst für einen Augenblick seine anmutige Erscheinung und ihr seht, was er wirklich ist: ein Ausländer! Ein Barbar! Vergesst sein prinzenhaftes Gehabe, und euch wird klar, dass er all seinem Reichtum und seiner prachtvollen Pferde zum Trotz doch nur der Angehörige eines primitiven Stammes ist, der von zivilisierten Umgangsformen nicht mehr versteht als ein im Käfig gehaltenes wildes Tier. Er kann das Benehmen der über ihm stehenden Menschen zwar nachäffen, aber er ist und bleibt der Sohn eines barbarischen Sklavenhändlers! Und so konnte er ohne Schwierigkeiten den wohlerzogenen Jungen aus gutem Hause spielen und mit der gebotenen Grazie einer jungen, wohlgeborenen Dame den Hof machen, doch als sie ihn zurückwies, brach die Wildheit durch, die in ihm steckt: die Wut und der Durst nach Rache, die ihn dazu trieben, jeden, der ihn beleidigt, mit dem Leben zahlen zu lassen!«


  In der Menge erhob sich lautes Geschrei und Gejohle. Meine Liktoren stampften mit den Stielen ihrer fasces auf das Podium, um für Ruhe zu sorgen, doch die Menge schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Ich schnippte mit den Fingern, woraufhin einer von Julias persönlichen Sklaven mit einem lituus vortrat.


  Der Sklave hob die Trompete und blies einmal kräftig und ausdauernd hinein. Als der schaurige hohe Ton erklang, verstummte die Menge. Im nächsten Moment ertönte lautes Hufgetrappel und, angeführt von Subli-cius Panda, der seine Rüstung auf Hochglanz poliert hatte, ritt die turma auf dem Forum ein. Die Reiter nahmen, der Menge zugewandt, vor dem Podium Aufstellung.


  »Praetor!«, rief Vibianus. »Das ist wirklich nicht nötig! Es besteht keinerlei Gefahr!«


  Ich stand zum ersten Mal während des Prozesses auf. »Ich will hier auch gar nicht erst den Hauch irgendeiner Gefahr aufkommen lassen! Bei meinen Gerichtsverhandlungen hat Ordnung zu herrschen, und ich werde dafür sorgen, dass sie auch eingehalten wird! Während der Verhandlung haben alle Zuschauer zu schweigen!« Natürlich war es vergebliche Liebesmüh, einen bunt zusammengewürfelten Haufen von Italiern jeder Herkunft um absolute Ruhe zu bitten. »Beim ersten Anzeichen von Aufruhr werde ich diesen Männern den Einsatz befehlen. Falls ihr das für eine leere Drohung halten solltet, darf ich euch daran erinnern, dass ich bislang alle meine Ankündigungen wahr gemacht habe und auch vor den härtesten Maßnahmen nicht zurückschrecke.« Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen und sah Missbilligung, aber keinen offenen Widerspruch. »Also gut, Vibianus, dann fahre fort, aber ich ermahne dich, auf jede aufwieglerische Demagogie zu verzichten.«


  Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sagte kühl: »Wie du befiehlst, Praetor.« Dann zog er sich ein weiteres Mal die Toga zurecht. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, genau, bei der offen zu Tage liegenden und eindeutigen Schuld des jungen Gelon. Wie ich bereits nachgewiesen habe, hatte er sehr wohl ein Motiv, Gorgo umzubringen. Als Nächstes werde ich beweisen, dass er für sein Verbrechen auch ausreichend Gelegenheit hatte.«


  Er machte eine kurze Pause und fuhr fort. »An dem Abend, an dem Gorgo ermordet wurde, waren die meisten bedeutenden Männer dieser Gegend, genau wie der Praetor selbst übrigens, im Hause des duumvir Norba-nus zu Gast bei einem Festgelage.


  Auch Gaeto war dort, der verstorbene Vater des Angeklagten.


  Diocles, der Vater des Mordopfers, hielt sich in Cumae auf. Die Luft war also rein, sozusagen, die beiden konnten sich ungehindert treffen. Ge-lon in der Hoffnung auf eine Liebesnacht, und Gorgo mit der Absicht, ihrem Verehrer weitere Nachstellungen zu untersagen. Praetor, ich würde jetzt gerne Jocasta ein paar Fragen stellen, der Witwe des Sklavenhändlers.«


  »Bitte«, erteilte ich ihm die Erlaubnis.


  Jocasta trat vor, diesmal in ein schlichtes griechisches Gewand gehüllt und mit dezentem Schmuck behängt. Das einzig Auffällige an ihr war heute ihr wallendes, leuchtend rotes Haar.


  Sie leistete den üblichen Eid und wartete ruhig. Ihr Gesicht verriet nicht, was in ihr vorging.


  »Jocasta«, begann Vibianus, »wo warst du in der fraglichen Nacht?«


  »In meinem Stadthaus in Baiae.«


  »Und wo war dein Stiefsohn Gelon?«


  »Er war auch dort.«


  »War er die ganze Nacht da?«


  »Er war auf jeden Fall am frühen Abend da. Wir haben gemeinsam zu Abend gegessen. Anschließend habe ich mich in mein Schlafgemach zurückgezogen.«


  »Und ist Gelon nach dem Essen im Haus geblieben?«


  »Ich … das kann ich nicht sagen. Ich nehme es an.«


  »Annahmen sind vor Gericht nicht viel wert«, stellte Vibianus klar. »Kannst du bezeugen, dass Gelon sich die ganze Nacht über in deinem Haus aufgehalten hat?«


  »Nein. Das kann ich nicht.« Die Antwort provozierte ein allgemeines Getuschel.


  »In Wahrheit, liebe Mitbürger«, rief Vibianus an die Menge gewandt, »kann niemand bezeugen, Gelon in der fraglichen Nacht gesehen zu haben! Diese Frau hat ihn am frühen Abend gesehen. Dann wurde er erst wieder gesehen, als am nächsten Morgen die Männer des Praetors kamen, um ihn in Gewahrsam zu nehmen. Findet es denn außer mir niemand seltsam, dass dieser … dieser sich wie ein Prinz gebärdende junge Mann sich an jenem Abend nicht mit seinen Freunden vergnügt hat? Und er hat viele Freunde! Normalerweise pflegen junge Männer seines Alters im Haus eines Freundes zu speisen und anschließend in einer der zahlreichen Vergnügungsstätten zu zechen, an denen in Baiae wahrlich kein Mangel herrscht. Passt es zu so einem jungen Mann, an einem ganzen Abend nichts anderes zu tun, als bei seiner Stiefmutter zu speisen und dann ins Bett zu gehen?


  Als ich in dem Alter war, wäre ich jedenfalls nicht auf so eine Idee gekommen.«


  Er schüttelte resigniert den Kopf, als ob die Hinterlist, zu denen Menschen fähig sind, ihn geradezu ratlos machte. »Nein, liebe Freunde, dieser junge Barbar hatte durchaus Pläne für den fraglichen Abend. Geheime Pläne, die der Dunkelheit und der Ungestörtheit bedurften. Er hatte vor, sich im Olivenhain des Apollotempels mit Gorgo zu treffen. Ich behaupte nicht, dass er vorhatte, das Mädchen zu ermorden. Aber ich bin absolut sicher, dass er genau das getan hat: Er hat sie ermordet.«


  Mit einer schwungvollen Geste entließ er Jocasta aus dem Zeugenstand und rief Diocles auf. Der alte Priester berichtete mit schmerzerfülltem Gesicht vom Tod seiner unschuldigen Tochter. Er erzählte, dass er ihr den Umgang mit Gelon untersagt und dass sie ihm versprochen hatte, dem Jungen zu verbieten, sie je wiederzusehen, und wie er, Diocles, nach Hause gekommen war und seine geliebte Tochter tot aufgefunden hatte. Die Menge hörte seinen Ausführungen mit großer Anteilnahme zu. Als er geendet hatte, dankte Vibianus ihm für seine Aussage und wandte sich erneut mir zu.


  »Und jetzt, verehrter Praetor, möchte ich rekonstruieren, wie die arme Gorgo jene verhängnisvolle Nacht verbracht hat. Ihre persönliche Sklavin Charmian ist ja leider tot und kann daher nicht mehr aussagen. Doch zum Glück waren die anderen beiden Sklavinnen Gorgos in der fraglichen Nacht ebenfalls bei ihr, Gaia und Leto. Wenn ich richtig informiert bin, befinden sich die beiden Mädchen in deiner Obhut. Ich möchte sie als Zeuginnen vernehmen.«


  Ich richtete mich in meinem Stuhl auf. »Du willst sie unter Folter aussagen lassen?«


  Er sah mich verdutzt an. »So ist es doch üblich, oder? Ich muss einem römischen Praetor doch wohl keinen Vortrag über die Vorgehensweise vor römischen Gerichten halten. Wie es unserer Praxis entspricht, ist die Folter ja auch nicht besonders hart.«


  »Ich habe die beiden Sklavenmädchen als Beweisstücke in diesem Fall beschlagnahmt«, entgegnete ich. »Die inzwischen ermordete Charmian wurde halb totgeschlagen, bevor sie aus dem Tempel geflohen ist. Die anderen beiden Mädchen befinden sich ebenfalls in einem erbärmlichen Zustand, und ich werde sie auf keinen Fall der Folter aussetzen.«


  »Du widersetzt dich meinem Wunsch, sie hier aussagen zu lassen?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ich habe mich doch klar ausgedrückt«, erwiderte ich.


  »Praetor!«, schrie er. »Ich protestiere! Von Anfang an hast du für den Sohn des Sklavenhändlers Partei ergriffen, während du Diocles mit erbitterter Feindschaft begegnest! Du weigerst dich hartnäckig, die eindeutigen Beweise für Gelons Schuld zur Kenntnis zu nehmen. Anstatt ihn im städtischen ergastulum einsperren zu lassen, bringst du ihn in deinem eigenen Haus unter und gewährst ihm allen möglichen Komfort, nein, jeden nur erdenklichen Luxus, als wäre er nicht dein Gefangener, sondern ein Gast! Du hast dich widerrechtlich eingemischt, als Diocles seine Sklaven bestraft hat und im Widerspruch zu allen Gewohnheiten und Gesetzen Roms seinen persönlichen Besitz beschlagnahmt, indem du die beiden Sklavenmädchen Gaia und Leto mitgenommen hast. Du hast persönlich Zeugen aufgesucht und befragt, aber immer nur auf der Suche nach entlastenden Aussagen, nie nach Beweisen für Gelons Schuld. Und jetzt widersetzt du dich als Vorsitzender dieses Gerichts meinem Wunsch, die beiden Sklavenmädchen in den Zeugenstand zu berufen und sie aussagen zu lassen! Wir haben ausreichende Gründe, Praetor, dich in Rom wegen Korruption anzuklagen!«


  Die Menge hielt kollektiv den Atem an. So spannende Unterhaltung wurde den Leuten nicht alle Tage geboten! Ich stemmte mich aus meinem kurulischen Stuhl hoch und war so aufgebracht, dass mir vor Wut schwindlig war. »Pass bloß auf, Vibianus! Ich habe nicht schlecht Lust, dich auspeitschen zu lassen!«


  »Römische Bürger dürfen nicht ausgepeitscht werden«, stellte er überheblich fest.


  »Jener Metellus Celer, von dem du soeben gesprochen hast, hatte den Ruf, genau das anzuordnen«, entgegnete ich bestimmt.


  In diesem Moment mischte Tiro sich besänftigend in unseren Disput ein. »Praetor, bitte setz dich wieder hin. Deine Gesichtsfarbe sieht nicht gut aus. Wir wollen dich wirklich nicht durch einen Schlaganfall verlieren.«


  »Tu, was er sagt!«, zischte Julia.


  Langsam, die Augen fest auf Vibianus gerichtet, ließ ich mich in meinen Stuhl zurücksinken. »Du hast lange genug geredet, Vibianus. Bitte, Tiro, du bist wieder an der Reihe.«


  Mit einem triumphierenden Grinsen stolzierte Vibianus in seine Ecke zurück. Er hatte nicht nur eine erstklassige Anklage vorgetragen, sondern mich auch völlig aus der Fassung gebracht und vermutlich die meisten Anwesenden davon überzeugt, dass ich ein korrupter, bestechlicher Magistrat war. Da fast alle Vorsitzenden römischer Gerichte korrupt und bestechlich waren, bedurfte es dazu allerdings keiner außergewöhnlichen Überzeugungsarbeit. Die Sache sah wirklich schlecht aus. Nicht nur für Gelon, sondern auch für mich selbst.


  Tiro legte sich voller Inbrunst ins Zeug, was mir ein wenig Zeit verschaffte, mich wieder zu beruhigen. Klugerweise verzichtete er darauf, Jo-casta oder irgendwelche anderen Zeugen aufzurufen. Sie hatten ohnehin nichts Entlastendes für Gelon vorzubringen. Stattdessen prangerte er Vi-bianus' Beweisführung als brüchig und trügerisch an und nahm jedes einzelne der vorgebrachten Argumente mit ciceronischem Sarkasmus auseinander. Nach streng juristischen Maßstäben trug Tiros Beweisführung nicht viel zur Aufklärung der Sache bei, aber Italier und Griechen haben eloquente Reden schon immer höher geschätzt als logische Argumente. Er endete mit einer weiteren Kaskade wüster Schmähungen.


  Dann war Vibianus noch einmal an der Reihe. Er bediente sich überwiegend abgegriffener Standardfloskeln, aber er platzierte sie so überlegt und setzte sie so virtuos und geistreich aneinander, dass ich mich beinahe von seinem Auftritt mitreißen ließ. Als beide Anwälte ihre Plädoyers beendet hatten, erhob ich mich und wandte mich den Geschworenen zu.


  »Bürger Baiaes!«, rief ich. »Ich mache nun von meinem Recht Gebrauch, mich mit ein paar Bemerkungen an die Geschworenen zu wenden. Das ist zwar unüblich, aber ich bin der Ansicht, dass wir es hier mit einem außergewöhnlichen Fall zu tun haben, bei dem es jede Menge ungeklärter Fragen gibt und in dem zu viel Schuld auf die Schultern eines einzigen unglückseligen Mannes geladen wird, nämlich auf die Schultern Gelons, des Sohnes des Sklavenhändlers Gaeto.


  Zunächst einmal ist er zwar eines Mordes angeklagt, doch in Wahrheit haben wir es mit einer ganzen Reihe von Morden zu tun, die alle miteinander in Verbindung stehen. Der Mord an Gorgo bildete nur den Anfang. Kaum war Gelon wegen dieser Tat in meinem Gewahrsam, da wurde sein Vater getötet. Dieses Verbrechen kann Gelon nicht begangen haben. Danach wurde Charmian getötet, die einzige mögliche Zeugin des Mordes an ihrer Herrin Gorgo. Auch diesen Mord kann Gelon nicht begangen haben. Schließlich wurde auch noch Quadrilla umgebracht, die Frau des duumvir Silvanus. Inwiefern ihr Tod mit den anderen Morden in Verbindung steht, wissen wir nicht, aber sie wurde in der gleichen, äußerst ungewöhnlichen Weise erstochen wie Gaeto. Auch diesen Mord kann man nicht Gelon anlasten. Nach den Ausführungen des gelehrten, erhabenen und eloquenten Anwalts Vibianus zögere ich fast, noch einmal auf den Banditenüberfall zu sprechen zu kommen, aber ich muss hier zur Kenntnis bringen, dass einer der Banditen auf dem Pferd geritten ist, das auch der Mörder von Gorgo und Gaeto benutzt hat.« Ich sah mich um und warf einen Blick auf Julia, die abfällig mit den Schultern zuckte. Sie hielt nicht viel von dieser Erkenntnis. Aber egal, man kann nicht mehr nehmen, als man hat.


  »Dieses Pferd war eine nach römischer Art beschlagene Stute, ein Pferd also, das niemals von einem Numider geritten würde.


  Und es war Teil der Entlohnung, mit der die Banditen für den Überfall bezahlt wurden!« In der Menge erhob sich ein allgemeines Gemurmel, offenbar hatte ich sie mit dieser Enthüllung beeindruckt. Nicht so leider die Geschworenen, die ausgesprochen skeptisch dreinschauten.


  »Und dann habe ich noch ein Beweisstück, das wir meiner Meinung nach unbedingt zur Kenntnis nehmen sollten, bevor die Geschworenen sich zu ihren Beratungen zurückziehen.« Ich gab Hermes ein Zeichen, woraufhin er die Schriftrolle unter seiner Tunika hervorzog und mir reichte. Ich hielt sie hoch in die Luft.


  »Dies ist das Testament von Gaeto dem Numider!«, rief ich.


  »Wie es in dieser Gegend üblich ist, war es zur Aufbewahrung in Cu-mae im Tempel der Juno der Beschützerin hinterlegt. Ich habe es für diesen Prozess als Beweisstück angefordert und selber noch nicht gelesen. Wie ihr alle mitbekommen habt, wurde es mir erst an diesem Morgen von einem Boten überbracht. Wie jedermann sehen kann, ist das Siegel noch unversehrt.« Ich reichte die Schriftrolle weiter an die kleine Gruppe der lokalen Amtsträger, die das Siegel einer sorgfältigen Prüfung unterzogen. Mit manipulierten Schriftstücken und Siegeln kannten sie sich bestens aus. Schließlich gaben sie mir die Rolle zurück und bestätigten, dass das Siegel echt und unversehrt war.


  »Ich werde das Schriftstück jetzt verlesen lassen«, verkündete ich. »Ich bin sicher, dass es etwas Licht in unseren Fall bringen wird.« Jedenfalls konnte es die Lage nicht verschlimmern, hoffte ich und reichte Marcus die Rolle. Er brach das Siegel und entrollte das Dokument so schwungvoll, als stünde er vor dem Senat und wolle den Sieg über einen gefürchteten Feind verlesen. Er überflog das Schriftstück und stellte fest: »Es ist auf Griechisch verfasst.«


  »Dann lies es eben auf Griechisch vor«, sagte ich. »Die meisten Anwesenden dürften des Griechischen mächtig sein, und für die anderen werde ich es übersetzen. Also los.«


  Und so verlas Marcus Gaetos letzten Willen, wobei er alle paar Zeilen eine Pause machte, damit ich übersetzen konnte.


  Ich bin Gaeto, begann das Testament, geboren in Numidien und in direkter Linie von Jüb a. abstammend, einem Prinzen der tarraelischen Berber. Es folgten zahlreiche Beschwörungen griechischer, römischer, numi-discher und ich glaube auch einiger karthagischer Götter. Dann folgte die Bestätigung, dass der Unterzeichnende sich im vollen Besitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte befinde und nicht unter dem Einfluss irgendwelcher Zauberei oder eines Fluches stehe.


  Das eigentliche Testament begann mit der Freilassung einiger treuer Sklaven, die lange in Gaetos Diensten gestanden hatten.


  In römischen Testamenten kamen diese durch den letzten Willen verfügten Freilassungen normalerweise ganz zum Schluss, aber vermutlich waren die Gepflogenheiten in Numidien anders.


  Dann kam endlich der interessante Teil.


  Meinem geliebten Sohn Gelon vermache ich alle meine in Numidien befindlichen Ländereien, Wohnsitze, Stammestitel, meine vererbbare Klientel und Tributrechte und vertraue ihm die Sorge für das Wohlbefinden seiner Mutter und meiner Konkubinen an. Die letzte Bestimmung schien die Menge für einen schlechten Scherz zu halten.


  Meiner zweiten Ehefrau Jocasta, las Marcus weiter vor, vermache ich all meine in Italia befindlichen Ländereien, Häuser, Besitztümer sowie mein geschäftliches Vermögen und die sich daraus ergebenden Ansprüche. Diese Bestimmung sorgte für einiges Erstaunen. Natürlich können nach römischem Recht Witwen und Töchter als Erben eingesetzt werden, doch dass die Frau eines Barbaren mit einer Hinterlassenschaft bedacht wurde, hätte man nicht erwartet, erst recht nicht, da ja auch noch ein leiblicher Sohn des Verstorbenen vorhanden war.


  Gelon sah ebenfalls überrascht aus, wohingegen Jocasta völlig ungerührt wirkte. Was soll's, dachte ich, der Junge wollte sowieso nichts mit dem Sklavenhandel zu tun haben, und wie es aussieht, muss er sich darüber nun keine Gedanken mehr machen. Aber wahrscheinlich hat er gedacht, dass er das Geschäft und den Besitz seines Vaters wenigstens zu einem stattlichen Preis würde verkaufen können.


  Meine geliebte zweite Ehefrau, hieß es weiter, war mir in sämtlichen geschäftlichen Angelegenheiten, für die mein Sohn weder Neigung noch Interesse gezeigt hat, eine große Hilfe und Stütze. Als Griechin würde ein Leben in Numidien für sie eine unzumutbare Härte bedeuten. Deshalb möchte ich ihr auf diese Weise ein sorgenfreies Leben in angemessener sozialer Position ermöglichen.


  Diese Ausführungen erschienen etwas rätselhaft.


  Normalerweise liefert ein Mann für die Verfügungen seines letzten Willens keine Rechtfertigung. Schließlich besteht dafür keinerlei Notwendigkeit, es sei denn, er schließt einen ihm unwürdig erscheinenden Erben ausdrücklich aus und will dieser Demütigung durch eine beleidigende Erklärung noch zusätzlichen Nachdruck verleihen.


  Abschließend verlas Marcus die diversen Beschwörungen, mit denen das Testament endete, stellte noch einmal demonstrativ nach allen Seiten Gaetos Siegel zur Schau und gab mir das Schriftstück zurück. Die Menge, die Anwälte und die Geschworenen sahen mich ratlos an. Schließlich ergriff Vibianus das Wort.


  »Verehrter Praetor, bietet dieses merkwürdige Dokument in deinen Augen irgendetwas, das für unseren Fall von Bedeutung ist?«


  »Ich fühle, dass es etwas Entscheidendes enthält«, erwiderte ich frustriert.


  »Würdest du uns denn an deiner Erkenntnis teilhaben lassen?«, entgegnete er so beiläufig, dass der Hohn in seiner Stimme nicht zu überhören war. Er machte eine lange Pause, kostete mein Schweigen aus und fragte dann: »Gibt es irgendeinen Grund, die Beratungen der Geschworenen noch weiter hinauszuzögern?«


  »Nein«, gab ich mich geschlagen.


  Während die Geschworenen sich in die Basilika zurückzogen, brütete ich über dem Testament. Hier musste die Antwort zu finden sein! Ich spürte es förmlich, und es war meine letzte Hoffnung. Als ich nicht weiterkam, fragte ich mich, warum ich mir die ganze Sache überhaupt so zu Herzen nahm. Was bedeutete mir schon der Sohn eines Sklavenhändlers? Und was verleitete mich dazu, an seine Unschuld zu glauben? Lag es wirklich nur daran, dass er so einen angenehmen ersten Eindruck auf mich gemacht hatte und ich Diocles und all die anderen, die in diese Geschichte verwickelt waren, so gering schätzte? Die rote Tinte und die griechische Schrift, in der das Testament verfasst war, kamen mir bekannt vor, doch als die Geschworenen zurückkamen, gab ich auf und legte es resigniert aus der Hand.


  »Sie sind ziemlich schnell zu einem Ergebnis gekommen«, stellte Hermes fest. »Das ist ein schlechtes Zeichen.« Als ob ich das nicht selber gewusst hätte!


  Ich erhob mich. »Sprecher der Geschworenen, wie lautet euer Urteil?«


  Der Mann trat vor und kippte das Gefäß mit den Stimmtäfelchen auf den Tisch des Gerichtsgehilfen. In Baiae verwendete man eine Abwandlung des griechischen ostrakon.


  Statt mit Tonscherben stimmten die Geschworenen mit kleinen Keramikscheiben ab, die etwa die Größe von Jakobsmuscheln hatten: weiße Scheiben für unschuldig, schwarze für schuldig.


  Alle Scheiben auf dem Tisch waren schwarz. »Wir befinden den Angeklagten des Mordes an Gorgo, der Tochter des Diocles, Priester des Tempels des kampanischen Apollo, für schuldig.«


  Gelon erblasste. Seine normalerweise dunkle Gesichtsfarbe verwandelte sich in ein schmutziges Gelbgrau. Eine Kreuzigung und den Kampf gegen die Löwen hatte ich zwar ausgeschlossen, aber auch die Aussicht auf eine ehrenhafte Enthauptung ist alles andere als angenehm.


  In dem Bewusstsein, den Unmut der Menge auf mich zu ziehen, die Ge-lon am Kreuz oder in der Arena sehen wollte, stand ich auf, um gerade mein Urteil zu verkünden, als Julia mich am Arm zupfte und auf das neben mir liegende Testament zeigte. »Es ist von derselben Hand geschrieben wie dieses anstößige Gedicht«, flüsterte sie mir zu.


  Wie im Frühling auf einem germanischen Fluss das Eis bricht, so löste sich die Blockade in meinem Kopf, und die einzelnen Teile meines Ge-dankenkonstrukts begannen sich neu zu ordnen.


  Völlig neue Möglichkeiten wurden denkbar. Natürlich war immer noch nicht alles klar, aber ich wusste, dass ich jetzt alle Teile des Puzzles beieinander hatte und sie nur noch richtig zusammenfügen musste. Jetzt brauchte ich nur noch eins: Zeit, aber die war unwiderruflich abgelaufen. Plötzlich fiel mir ein, was ich zu Beginn des Prozesses über die zeitliche Begrenzung gesagt hatte. Ich blinzelte zur Sonne hinauf und stellte fest, dass es erst kurz nach Mittag war.


  »Die Geschworenen haben gesprochen«, verkündete ich, »und der römischen Gerechtigkeit wird Genüge getan. Ich werde mein Urteil bei Sonnenuntergang verkünden.«


  Aus der Menge erhoben sich laute Rufe der Überraschung.


  Warum, so der allgemeine Tenor, brauchte ich mehrere Stunden, um einen für schuldig befundenen Mörder ans Kreuz nageln zu lassen?


  »Was soll diese Verzögerung?«, fragte Vibianus. Neben ihm stand Dio-cles mit wutverzerrtem Gesicht.


  »Ich habe bestimmt, dass das Urteil vor Sonnenuntergang zu fallen hat, und das wird es auch! Und jetzt will ich nichts mehr hören! Hiermit erkläre ich der Prozess für unterbrochen und ordne die Auflösung der Versammlung an! Geht nach Hause, und versammelt euch bei Sonnenuntergang wieder auf diesem Platz, um mein Urteil zu hören. Sublicius Pansa, sorg dafür, dass das Forum umgehend geräumt wird und deine Männer auch in den Straßen präsent sind. Jede Ansammlung von mehr als vier Menschen ist sofort aufzulösen.«


  Aus der Menge schlugen mir Rufe der Empörung entgegen, die mich des schlimmsten Amtsmissbrauchs bezichtigten.


  »Wenn sich auch nur einer widersetzt«, donnerte ich und zeigte auf den in der Ferne qualmenden Vesuv, »kann er nur hoffen, dass der Vulkan ausbricht und er mir nicht in die Finger fällt!«


  


  


  XIV


  Die Stimmung in unserem Stadthaus war ziemlich angespannt. Niemand wusste, wie es weitergehen sollte, geschweige denn, was ich vorhatte. Ich hatte meine Liktoren am Haupttor postiert und alle anderen angewiesen, hineinzugehen.


  Antonia und Circe plapperten aufgeregt und waren wie immer unterschiedlicher Meinung. Julia machte einen äußerst verstimmten Eindruck, und bis auf Hermes sahen mich alle an, als hätte ich soeben politischen Selbstmord begangen. Hermes hätte das gut in den Kram gepasst. Wenn ich hinunter zum Hafen gestürmt wäre, das nächstbeste Schiff bestiegen und fortan das Leben eines Piraten geführt hätte, hätte er einen Freudentanz aufgeführt.


  »Dafür wirst du in Rom eine Menge Ärger bekommen«, prophezeite Marcus.


  »Bei dem Theater, das zurzeit in Rom herrscht, interessiert sich dafür niemand. Und jetzt lasst mich alle erst mal in Ruhe.


  Ich muss nachdenken.« Ich setzte mich in den Innenhof und ließ mir einen kleinen Imbiss und Wein bringen.


  »Ich hatte gehofft, du hättest vor der Prozessunterbrechung nachgedacht«, sagte Julia.


  »Bis Sonnenuntergang sollte es uns gelingen, den Fall zu lösen«, entgegnete ich und nahm das Testament zur Hand. »Als Erstes noch einmal zu diesem Schriftstück. Du bist sicher, dass es von derselben Person geschrieben wurde wie das Gedicht?«


  Sie ging in unser Schlafgemach und kam mit der kleinen Schriftrolle zurück. Wir legten beide Schriftstücke nebeneinander auf den Tisch und verglichen sie. Es gab keinen Zweifel, Tinte und Schrift waren identisch.


  »Gelon«, wandte ich mich an den Jungen, »wusstest du, dass dein Vater ein Verhältnis mit Gorgo hatte?«


  »Niemals!«, rief er entrüstet. Offenbar hatte er sich von dem Todesurteil so weit erholt, dass er sich auch wieder über andere Dinge aufregen konnte.


  »Warum nicht?«, hakte ich nach. »Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ein Vater seinem Sohn die Geliebte ausspannt. Vielleicht überzeugt dich das hier.« Bei diesen Worten zeigte ich auf die ausgebreitete Schriftrolle. »Er hat ihr ziemlich eindeutige erotische Gedichte geschrieben. Gorgo hatte diese Schriftrolle im Zimmer ihrer Sklavinnen versteckt.«


  Gelon kam an den Tisch und starrte entgeistert auf die Schriftstücke. »Die hat nie und nimmer mein Vater verfasst!«


  »Warum bist du dir da so sicher?«, wollte Julia wissen.


  »Weil er nicht Griechisch schreiben konnte. Lateinisch übrigens genauso wenig. Er konnte nur Punisch lesen und schreiben.«


  Julia und ich sahen uns an. Schnell gingen wir beide in Gedanken durch, was diese neue Erkenntnis zu bedeuten hatte, und, wie so oft, gelangten wir zum gleichen Ergebnis.


  »Hermes«, sagte ich, »bring uns bitte den Minidolch, mit dem Gaeto getötet wurde.«


  Ahnungslos, worauf ich hinauswollte, befolgte er meine Bitte und holte die winzige Waffe. Ich reichte sie Julia. »Mal angenommen, du wolltest mich mit diesem Ding umbringen, meine Liebste, wie würdest du vorgehen?«


  Während die anderen unser Treiben mit offenen Mündern verfolgten, dachte sie eine Weile nach. Schließlich lächelte sie.


  »Ich zeige dir, wie ich es machen würde.«


  Anlässlich des Prozesses hatte sie sich eine dezente Frisur machen lassen. Ihr Haar war in der Mitte gescheitelt und im Nacken so zu einem Knoten geschlungen, dass eine Strähne als langer Schwanz über ihren Rücken fiel. Sie griff hinter ihren Kopf und versuchte, den kleinen Dolch in ihrem Haarknoten verschwinden zu lassen. Sie brauchte eine Weile, bis sie zufrieden war und ihre Hände ohne den Dolch wieder hervorzog. Triumphierend lächelnd vollführte sie vor unserem aufmerksamen Publikum eine Drehung. Die Waffe war nicht mehr zu sehen.


  »Stellt euch nun vor, ich wäre nackt und würde meinen geliebten Ehemann umarmen.« Selbst Antonia und Circe schwiegen ausnahmsweise, als Julia auf mich zuschritt, mir beide Hände um den Nacken legte und meinen Kopf zu sich herabzog, um mich zu küssen. In Rom galt es als Skandal, wenn eine Frau ihren Mann vor anderer Leute Augen küsste, aber wir waren in Baiae und hatten uns der dort herrschenden Zügellosigkeit angepasst. Ich spürte ihre Fingerspitzen auf meinem Nackenansatz, und dann plötzlich einen ganz leichten Einstich. Einer unserer Zuschauer - ich glaube, es war Circe - keuchte leise.


  »Ich habe den Dolch genau in dem Moment aus meinem Haar gezogen, als ich ihm den Kuss auf den Mund gedrückt habe.


  Selbst mit offenen Augen hätte mein argloser Ehemann nicht sehen können, was sich hinter meinem Kopf abspielt. Ich habe die Spitze des kleinen Dolches zwischen die Finger meiner linken Hand genommen und sie an seinen Nackenansatz geführt.


  Dazu musste ich nicht einmal genau hinsehen; ich hätte die Stelle mit geschlossenen Augen gefunden. Als Nächstes …«


  Ich zuckte erschrocken zusammen, als sie ihre Hand mit einem heftigen Ruck hinter meinem Nacken wegriss. Antonia und Circe zuckten ebenfalls zusammen. Die Männer waren aus härterem Holz geschnitzt, aber sie sahen bestürzt aus.


  Wahrscheinlich dachten sie gerade an all die Frauen, die ihrem Leben problemlos ein Ende hätten bereiten können.


  »Wenn ich gewollt hätte, hätte ich den Dolch bis zum Griff in Decius' Nacken versenken können. Ich hätte dazu nicht einmal besonders viel Kraft gebraucht.« Zufrieden mit ihrer Vorführung trat sie zurück.


  Ich sah Hermes an. »Du bist schuld, dass wir nicht früher darauf gekommen sind«, behauptete ich. »Schließlich hast du die Vorstellung in unsere Köpfe gepflanzt, dass wir nach einem starken Mann mit dem geübten Auge eines Schwertkämpfers suchen müssen.« Er zuckte nur mit den Achseln und rollte mit den Augen.


  »Mir hätte es auch früher auffallen müssen«, sagte Julia. »Ich habe dir ja gleich gesagt, dass mir an diesen Versen etwas merkwürdig vorkam. Wenn sie in Latein geschrieben wären, wäre es mir wahrscheinlich nicht entgangen. Diese Verse stammen aus der Feder einer Frau. Ich habe doch schon beim ersten Lesen gesagt, dass sie mich an Sappho erinnern.«


  »Einen Moment mal«, meldete sich gleichermaßen entzückt und entsetzt Antonia zu Wort, »wollt ihr damit etwa sagen, dass Jocasta ein Verhältnis mit der Priestertochter hatte? Und dass sie das Mädchen umgebracht hat?«


  »Sie war gewiss nicht die Einzige, die sich mit der armen Gorgo das Bett, oder vielleicht sollte ich besser sagen, einen Grashügel geteilt hat«, entgegnete ich. »Aber sie hat das Mädchen getötet.«


  »Nein!«, schrie Gelon aufgelöst. »Das kann sie nicht getan haben!«


  »Genauso wie Gorgo und dein Vater nicht die Einzigen waren, die sich so intim an Jocastas hinreißendem Körper erfreut haben«, fuhr ich unbeirrt fort. »Wie Hermes berichtet hat, warst du noch ziemlich verschlafen, als er dich am Morgen nach dem Mord abgeholt hat, und hast die Nachricht von Gorgos Tod zunächst wie betäubt entgegengenommen. Hat Jocasta dir Drogen gegeben?«


  Gelon sank in sich zusammen wie ein Häufchen Elend und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Sie … sie muss mir welche gegeben haben! Es ist nicht oft vorgekommen, aber manchmal ist es einfach passiert, und sie hat immer so getan, als ob sie es nur mir zuliebe gemacht hätte. In jener Nacht waren wir allein im Haus, mein Vater war ja auf dem Festgelage. Und ich dachte, wir hätten beim Essen zu viel Wein getrunken …«


  »Doch du bist in ihrem Bett aufgewacht, als meine Liktoren an jenem Morgen gegen die Tür gepocht haben«, fiel ich ihm ins Wort, »hab ich Recht? Muss ein ganz schöner Schock für dich gewesen sein.«


  Hermes starrte ihn entgeistert an. »Du meinst, du hast es mit der Frau deines Vaters getrieben?« Das war selbst für jemanden, der aus Rom kam, eine schwer verdauliche Mitteilung.


  »So schlimm ist das nun auch wieder nicht«, mischte Antonia sich ein. »Schließlich ist es nicht seine Mutter, sondern nur die Zweitfrau seines Vaters, also eher eine Art Konkubine. Und die Konkubinen hätte er sowieso geerbt.«


  »In Numidien gilt es als furchtbares Verbrechen«, wandte Gelon ein. »Wenn mein Verhalten dort bekannt wird, kann ich nie mehr zurückkehren.«


  »Du hast nun wahrlich keinen Grund zur Klage«, wies Antonia ihn zurecht. »Erst hat der Praetor dir das Kreuz und die Löwen erspart, und nun sieht es so aus, als ob du sogar deiner Enthauptung entgehen würdest. Wie auch immer du die Sache drehst und wendest - du scheinst aus diesem Spiel als Gewinner hervorzugehen.«


  »So spricht eine echte Antonierin«, stellte ich fest.


  »Aber warum musste Charmian sterben?«, fragte Julia. »Und warum Quadrilla?«


  »Charmian!«, rief Hermes, eifrig bestrebt, seinen Fehler wieder wettzumachen. »Jetzt weiß ich, wohin sie geflohen ist:


  zu Jocasta! Jocasta war ihre geheimnisvolle Beschützerin!«


  »Eine tolle Beschützerin«, schnaubte Circe verächtlich.


  »Ich denke, um den Fall restlos aufzuklären, müssen wir Jocasta noch ein paar Fragen stellen«, entschied ich.


  »Ich nehme die Liktoren und lasse sie verhaften«, bot Hermes an.


  »Nein«, entgegnete ich. »Ich will auf keinen Fall, dass sie Zeit hat, sich irgendeine abstruse Geschichte auszudenken. Ich will sie in die Zange nehmen, bevor sie weiß, dass sie entlarvt ist.«


  »Das werde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen«, sagte Julia. »Ich pfeife auf die praetorale Würde und begleite dich.«


  »Ich auch!«, riefen Circe und Antonia im Chor.


  Ich wusste, wann ich überstimmt war, und so machte sich unser kleiner Trupp auf zu Jocastas Stadthaus. Unterwegs trafen wir Sublicius Pansa, der mit seinen Männern in den Straßen patrouillierte, wie ich es ihm aufgetragen hatte.


  »Hast du mich nicht angewiesen, alle Ansammlungen von mehr als vier Menschen umgehend aufzulösen?«, begrüßte er mich grinsend.


  »Das bezog sich doch nicht auf mich«, knurrte ich. »Und ich will auch nicht von euch eskortiert werden.« Ich wollte vermeiden, dass Jocasta etwa durch Huf getrappel auf uns aufmerksam wurde.


  Da Baiae so klein ist, standen wir bereits wenig später vor ihrem Haus. Die Tür war nicht verschlossen, sodass wir ungehindert hineingehen konnten.


  Wir fanden Jocasta im impluvium. Sie saß am Rande des Beckens und spielte mit einer Lotusblume, die auf dem Wasser trieb. Sie trug eines ihrer Seidengewänder, diesmal ein schwarzes, das sie vielleicht in Erwartung von Gelons Todesurteil angelegt hatte. Als sie mich sah, wusste sie offenbar sofort, dass es aus war für sie. Einer meiner Liktoren legte ihr in der vorgeschriebenen Weise eine Hand auf die Schulter.


  »Jocasta«, sagte ich, »ich verhafte dich wegen Mordes an Gorgo, der Tochter des Apollopriesters, ferner wegen Mordes an deinem Ehemann Gaeto, an Charmian, der Sklavin Gorgos, sowie an Quadrilla, der Frau des duumvir Manius Silva.« Um ein Haar wäre ich entsprechend dem festgelegten Wortlaut fortgefahren »ich führe dich jetzt dem Praetor vor«, doch im letzten Moment wurde mir bewusst, dass ich ja selber der Praetor war.


  Sie seufzte. »Warum bist du bloß so hartnäckig?« Dann zeigte sie auf Gelon und fuhr fort: »Wenn du diesen Dummkopf hättest hinrichten lassen, hättest du mich in Ruhe gelassen - selbst wenn du die Wahrheit irgendwann herausgefunden hättest. Es wäre dir viel zu peinlich gewesen, deinen Fehler einzugestehen.«


  »Mir ist so schnell nichts peinlich«, entgegnete ich. »Ich hätte dich auf keinen Fall davonkommen lassen.«


  »Wie du meinst. Für einen Römer bist du jedenfalls ganz schön empfindlich. Außer dir hätte wohl kaum jemand so viel Aufhebens um den Sohn eines Sklavenhändlers gemacht. Und in einem Punkt irrst du. Char-mian habe ich nicht umgebracht.«


  »Wer war es dann?«, fragte ich.


  »Vielleicht«, meldete Julia sich zu Wort, »solltest du uns einfach alles der Reihe nach erzählen.«


  Jocasta starrte sie mit müden Augen an, ihr Gesicht schien auf einmal um Jahre gealtert. »Bist du für eine römische Ehefrau nicht ein bisschen vorlaut?«


  »Sie ist keine römische Ehefrau«, korrigierte ich sie. »Sie ist ein Mitglied der Familie Caesars.« Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich, wie es einem Praetor während eines offiziellen Verhörs gebührt. Meine Begleiter, Julia eingeschlossen, blieben stehen.


  »Warum sollte ich euch etwas erzählen?«, fragte Jocasta. »Ich muss doch sowieso sterben.«


  »Ich mache dir das gleiche Angebot wie Gelon: kein Kreuz und keine Löwen, sondern eine schmerzlose Enthauptung aber nur, wenn du uns alles erzählst. Das bin ich Manius Silva und Diocles schuldig, und vor allem den Schatten der Toten. Erst wenn sie gerächt sind und dieser Fall erledigt ist, können sie ins Reich der Toten übersiedeln und Frieden finden.«


  »Diocles bist du gar nichts schuldig«, zischte sie voller Verachtung.


  »Gut«, entgegnete ich, »dann lass uns damit anfangen.


  Welche Rolle spielt Diocles in der ganzen Geschichte?«


  »Er war Gaetos Partner! Der Mann in Verona war eine Erfindung von mir. Als Gaeto sich in Baiae niederließ, brauchte er als hiesigen Geschäftspartner einen Bürger von möglichst guter Abstammung. Der Sklavenhandel ist ein äußerst riskantes Geschäft, musst du wissen. Was wäre gewesen, wenn er aus Versehen verschleppte römische Bürger gekauft hätte? Dann hätte er Riesenprobleme bekommen. Wie du selber weißt, wird die Versklavung römischer Bürger mit den schlimmsten Strafen geahndet, weshalb er für den Notfall einen möglichst angesehenen Partner brauchte, um sich vor Gericht vertreten zu lassen.«


  »Und wie bringt man einen Apollopriester dazu, Geschäftspartner eines Sklavenhändlers zu werden?«, wollte Julia wissen.


  »Mit Geld natürlich! Gegen einen Prozentsatz, der weit über dem sonst üblichen liegt. Außerdem war er damals noch gar kein Priester. Damals bekleidete sein Vater noch das Amt, und zudem hatte Diocles einen älteren Bruder, dem die Priesterschaft eigentlich zugefallen wäre. Doch der ist gestorben, und so hat Diocles das Amt geerbt und war auf einmal zu bedeutend und zu vornehm, um sich noch länger mit Leuten wie uns abzugeben.


  Aber das Geld hat er weiterhin gerne genommen. Jahr für Jahr hat er seinen Anteil eingefordert, uns aber gleichzeitig behandelt wie einen Haufen Dreck.« Die Frau war ziemlich verbittert, das lag auf der Hand.


  »Und was ist mit den angeblichen Geheimtreffen im Tempel?«, fragte ich. »Du hast mir doch erzählt, dass die unzufriedenen Griechen dort eine Verschwörung aushecken.


  Hast du die nur erfunden, um mich auf eine falsche Fährte zu locken?«


  »Oh, die Treffen hat es wirklich gegeben, aber dabei ist nie etwas herausgekommen. Das waren nur Sprüche von ein paar betrunkenen, unzufriedenen Männern. Für jeden von ihnen stand viel zu viel auf dem Spiel, als dass sie sich auf ein revolutionäres Abenteuer eingelassen hätten. Sie sind nur verstimmt darüber, dass die Römer sich ihnen gegenüber als Herren aufspielen. Allerdings hat Diocles ihnen manchmal geholfen, wenn sie in finanziellen Schwierigkeiten steckten. Er konnte es sich ja leisten, mit all dem Geld, das er aus dem Sklavenhandel eingestrichen hat.«


  »Du hast mir erzählt, dass du einen Spion im Tempel hast«, unterbrach ich sie. »Wer hat dir von diesen Treffen berichtet, Gorgo oder Charmian?«


  »Charmian«, sagte sie traurig. »Arme Charmian. Sie war so lebendig, so stark und so intelligent. Nein, bei Gorgo war im Kopf nicht viel los, dafür umso mehr zwischen ihren Beinen.«


  Zu meiner Überraschung meldete sich Circe zu Wort. »Hast du sie geliebt?«


  Jocasta wirbelte herum. »Aber nein!« Sie war ebenfalls überrascht. »Gorgo war ein süßes, etwas minderbemitteltes Mädchen, eine angenehme Gesellschaft. Aber so ein dummes Ding lieben? Niemals.«


  »Aber diese leidenschaftlichen Verse …«, wandte Julia ein, doch dann hielt sie inne und fuhr mit weit aufgerissenen Augen fort: »Du hast sie für Charmian geschrieben!«


  »Das hatten wir am Anfang sogar kurz überlegt«, sagte ich.


  »Wir haben das Gedicht ja in ihrer Unterkunft gefunden. Aber wir hatten uns auf Gorgo fixiert.«


  »Gorgo hat dich jedenfalls geliebt«, stellte Julia mit vorwurfsvoller Stimme fest. »Sie hat ihren schönsten Schmuck angelegt und dein Lieblingsparfüm ›Zarathustras Verzückung‹ aufgetragen … bestimmt hatte sie den Schmuck und das Parfüm von dir, oder?«


  »O ja, das waren Geschenke von mir. Aber Gedichte habe ich nur für Charmian geschrieben.«


  »Also war Charmian sozusagen die Mittlerin zwischen dir und Gorgo«, stellte Antonia fest. »Oder war es andersherum, und Gorgo war die Mittlerin zwischen dir und Charmian?«


  Jocasta bedachte sie mit einem Blick, der sogar einer Antonierin die Sprache verschlug. »Wie kommst du darauf, dass es nur eine von beiden Möglichkeiten gewesen sein kann?«


  »Du meinst …«, entgegnete sie, als sie sich gefangen hatte, »ihr habt es zu dritt miteinander getrieben?« Auf ihrem Gesicht machte sich eine gewisse Bewunderung breit. »Dann habt ihr euch ja im heiligen Hain des Apollo ein paar ganz schön gewagten Ausschweifungen hingegeben!«


  »In jeder Hinsicht griechisch«, kommentierte ich. »Aber ihr schönstes Schmuckstück hatte sie bei eurem letzten Treffen nicht getragen.« Ich zog die kostbare Halskette unter meiner Tunika hervor und ließ sie in voller Länge zwischen meinen Fingern baumeln, sodass die mit Edelsteinen übersäten Goldglieder aneinander klimperten. Beim Anblick der glänzenden Kette zuckte Jocasta leicht zusammen. »Die hatte sie von Gaeto, habe ich Recht?«


  »Ja!« Sie spuckte das kurze Wort mit einem Hass aus, der ausgereicht hätte, alles Schlechte der ganzen Welt damit zu bedenken.


  »Hast du sie deshalb umgebracht?«


  »Nein. Die Kette ist doch nur ein Spielzeug. Allerdings ein unheilvolles. Charmian hat mir erzählt, dass Gaeto sich ebenfalls mit Gorgo getroffen und ihr sagenhafte Geschenke gemacht hat.«


  »Die arme kleine Leto hat uns berichtet, dass Gorgo nach ihren Verabredungen unterschiedlich gerochen hat. Jetzt wissen wir warum: Manchmal roch sie nach Jocastas Parfüm und manchmal nach kräftigem, männlichem Moschus - der numidischen Variante, um genau zu sein.«


  »Du wirst vulgär, mein Liebster«, wies Julia mich zurecht.


  »Und Gorgo wurde wankelmütig«, fuhr Jocasta fort. »Sie schien zusehends Gefallen an Gelon zu finden, der ihr ja altersmäßig auch näher stand.«


  Ich warf einen verstohlenen Blick auf Gelon. Er sah wie versteinert aus. Zwar hatte er gute Aussichten, seiner Enthauptung zu entgehen, doch was er hier hören musste, schmerzte ihn vermutlich doppelt.


  »Wenn ich dich richtig verstehe«, sagte Hermes zu Jocasta, »hast du es also mit dem Vater, dem Sohn, der Frau, die von beiden geliebt wurde, und mit deren Sklavenmädchen getrieben?«


  »Und Quadrilla nicht zu vergessen«, ergänzte ich die Aufzählung, »aber zu der kommen wir gleich noch. Du hast gesagt, die Kette sei ein unheilvolles Spielzeug. Was meintest du damit?«


  »Ich glaube, diese Frage kann ich beantworten«, schaltete sich Julia ein. »Er war auf der Suche nach einer jüngeren Frau, stimmt's? Und zudem nach etwas Besserem als einer griechischen Hetäre.«


  Jocasta lächelte freudlos. »Bete zu den Göttern, dass du es nie am eigenen Leibe erfahren musst! Ja, er wollte Gorgo zu seiner Frau machen. Aber anders als Gelon hätte er Diocles zur Einwilligung zwingen können, und notfalls hätte er ihn einfach umgebracht. Unter der glatten Oberfläche, die ich ihm verpasst habe, war er ein Wilder. Und als Partner war er auch nicht mehr auf Diocles angewiesen. Genau wie der Priester hat er allen wichtigen Männern der Stadt Geld geliehen, und solange die gebotene Diskretion gewährleistet war, wäre jeder liebend gern sein Partner geworden.«


  »Also hast du Gorgo kurzerhand aus dem Weg geräumt«, stellte ich fest. »Hat Charmian dir dabei geholfen?«


  »Nein. Charmian hatte am Rande des Olivenhains gewartet und war eingeschlafen. Auch Gorgo habe ich erst umgebracht, nachdem sie in meinen Armen eingeschlafen war. Mit einem Halstuch kann man das so behutsam erledigen, dass das Opfer nicht einmal aufwacht, bevor es stirbt. Manchmal heuern Ehefrauen eine Hetäre an, um sich ihrer Männer auf diese Weise zu entledigen. Es sieht dann so aus, als wären sie an ihrer maßlosen Völlerei erstickt.«


  »Aber der Schrei …«, wandte Julia ein, hielt kurz inne und sagte dann: »Ach so, das war Charmian, stimmt's?«


  »Ja, nachdem ich sie geweckt und ihr erzählt hatte, dass ihre Herrin tot sei. Sie war zunächst ganz außer sich und hat verzweifelt versucht, Gorgo wieder ins Leben zurückzuholen.


  Doch dann hat sie sich ziemlich schnell beruhigt.«


  »Gut, das war der erste Mord«, stellte ich fest, »und jetzt erzähl mir, wie du deinen Ehemann umgebracht hast.«


  Sie überlegte eine Weile, und wir hüteten uns, sie zu drängen.


  Schließlich wird einem nicht alle Tage so ein Geständnis präsentiert.


  »Das habe ich von langer Hand vorbereitet«, sagte sie schließlich. »Geschäftlich war Gaeto in vielerlei Hinsicht auf mich angewiesen. So habe ich für ihn sämtliche Korrespondenz in Griechisch und Latein verfasst. Er hat zwar beide Sprachen ganz passabel gesprochen, doch lesen und schreiben konnte er sie nicht. Er hat mir auch sein Testament diktiert, in dem er den Großteil seines Besitzes für Gelon bestimmt, aber auch für mich ein paar Vorkehrungen getroffen hatte, von denen er meinte, sie würden mich zufrieden stellen. Ich habe es beim Schreiben ein bisschen zu meinen Gunsten verändert, doch als ich dann mitbekommen habe, dass er vorhatte, ein neues Testament aufzusetzen, war es höchste Zeit für mich zu handeln.


  Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, als schnell und entschieden zu handeln. Dies war so eine Situation, in der man nicht zögern darf. Ich wusste, dass er nicht lange brauchen würde, um herauszufinden, wer Gorgo umgebracht hatte. Er war ja keineswegs dumm. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass Diocles sich so schnell Charmian vorknöpfen würde. Wie sich herausstellte, hatte er sie schon lange in Verdacht, ihn auszuspionieren. Natürlich ist sie zu mir geflohen. Sie war nach der Auspeitschung in einem furchtbaren Zustand, aber sie hat darauf bestanden, mich zu begleiten, als ich aufbrach, um meinen Ehemann zu beseitigen. Ich habe versucht, es ihr auszureden, schließlich war sie wirklich übel zugerichtet, aber ihr habt ja selber gesehen, dass sie wie aus Eisen war. Außerdem gab es bei meinem Plan noch ein kleines Problem.«


  »Um die Mauer zu Gaetos Anwesen zu überwinden, musstest du auf dein Pferd steigen«, stellte ich fest, »und jemand musste es halten, während du drinnen dein blutiges Geschäft erledigt hast. Du brauchtest es ja anschließend, um dich wieder aus dem Staub zu machen.« Jetzt wusste ich auch, warum ich an Charmians Leiche Pferdegeruch wahrgenommen hatte.


  »Ich habe mir eingeredet, dass alles gut gehen würde«, fuhr sie mit ihrem Geständnis fort. »Es war ja auch kein besonders weiter Ritt. Also habe ich sie gebadet, neu eingekleidet, und nach Einbruch der Dunkelheit sind wir losgeritten. Auf das Anwesen zu gelangen war ein Kinderspiel; ich bin ja mit den dortigen Gegebenheiten bestens vertraut. Gaeto war ziemlich überrascht, aber er dachte natürlich, dass ich durch das Haupttor gekommen wäre. Ich habe mich ausgezogen und ihm einen Anfall von Leidenschaft vorgespielt. Da er ein Mann war, hat er sich natürlich gefreut und mich gewähren lassen. Ich habe den Dolch in seinem Nacken versenkt und mich wieder angezogen.


  Die ganze Geschichte hat nicht sehr lange gedauert.«


  Mit dieser lapidaren Bemerkung beendete sie das Kapitel über ihren unbequem gewordenen Ehemann.


  »Als wir uns in der Morgendämmerung der Stadt näherten, krümmte Charmian sich plötzlich vor Schmerzen. Es waren die Folgen der Auspeitschung. Ich hätte ihr nicht erlauben dürfen, mit mir zu reiten. Dieser brutale Priester hat sie umgebracht.«


  Tränen liefen über ihre Wangen. Offenbar war Charmians Tod ihr im Gegensatz zu allen anderen nahe gegangen. Sie wischte sich die Tränen ab und fuhr fort. »Wir haben es bis zur städtischen Waschanlage geschafft, weiter konnte sie nicht. Ich habe sie ins Gras gelegt, und da ist sie vor Sonnenaufgang gestorben. Ich war bis zum Schluss bei ihr und habe ihr, so gut es ging, geholfen. Vergeblich - dabei war es so ein schöner Ort.«


  Inzwischen schien sie mir ziemlich erschöpft, ja, sie wirkte fast wie ausgelaugt.


  »Aber du musstest sie ausziehen und nackt zurücklassen«, führte ich ihren Bericht fort, »weil ihre Kleidung, die Uniform deines Hauspersonals, dich verraten hätte.«


  »Du bist wirklich ein schlaues Bürschchen«, entgegnete sie tonlos.


  »Hermes hat das herausgefunden«, gestand ich. »Gelegentlich hat auch er mal eine Sternstunde. Bleibt also nur noch Quadrilla.


  Warum hast du sie umgebracht?«


  »Wegen des Minidolchs.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Quadrilla hat mir den Trick mit dem kleinen Dolch beigebracht und mir gezeigt, wie man ihn im Haar versteckt.


  Griechische Hetären benutzen nämlich keine derartigen Waffen, musst du wissen, da zu ihrer Kundschaft im Allgemeinen keine niederen, brutalen Männer zählen. Die können sich den Besuch bei einer Hetäre gar nicht leisten. Aber unter italischen Huren ist der Trick mit dem Dolch weit verbreitet, und nach dem Ruin ihres Vaters war Quadrilla als junges Mädchen eine Zeit lang gezwungen, sich als Prostituierte zu verkaufen. Wie so viele Ehefrauen aus dieser Gegend hat auch sie mich aufgesucht, um sich von mir in der Verfeinerung ihrer Liebestechniken unterweisen zu lassen. Im Gegenzug hat sie mir beigebracht, wie man als Hure über die Runden kommt - für den Fall, dass ich eines Tages wie ein altes Möbelstück ausrangiert werden sollte, falls du verstehst, was ich meine.«


  »Quadrilla hat dich in ihr Haus geschmuggelt«, stellte Julia fest. »Mit ihr hast du es also auch getrieben.«


  »Nicht nur mit ihr. Auch noch mit diversen anderen Damen der gehobenen Gesellschaft. Wie gesagt, sie kamen zu mir, um sich in gewissen Liebestechniken unterrichten zu lassen, und am besten lernt man bekanntlich durch praktische Erfahrung. Aber Quadrilla ging mir allmählich auf die Nerven. Sie hat mir ständig erzählt, dass sie genau wisse, wer Gaeto auf dem Gewissen hätte. Vielleicht hätte sie ja den Mund gehalten, aber darauf wollte ich es lieber nicht ankommen lassen.«


  »Und die Banditen?«, fragte ich. »Wie hast du mit denen Kontakt aufgenommen?«


  Sie lebte wieder ein bisschen auf. »Durch puren Zufall. Sie haben mich überrascht, als ich mich um Charmians Leiche gekümmert habe. Der Rauch und die Asche hatten sie aus ihrem Unterschlupf getrieben, und sie durchkämmten die Gegend auf der Suche nach Beute. Sie wollten die Pferde, die ich ihnen gerne überlassen habe. Außerdem habe ich ihnen eine üppige Entlohnung in Aussicht gestellt, wenn sie mir einen römischen Praetor und dessen Gefangenen vom Hals schaffen würden. Du hast dich zusehends als ein äußerst lästiger Schnüffler entpuppt.


  Deswegen habe ich ihnen den Termin für Gaetos Bestattung genannt und ihnen beschrieben, wo sie euch am besten überfallen könnten.«


  »Und woher wusstest du, dass ich Gelon die Teilnahme an der Bestattung erlauben und selber ebenfalls teilnehmen würde?«


  »Weil ich bereits bei Gorgos Bestattung Zeugin deiner Großzügigkeit geworden war und erlebt hatte, was für ein pflichtbewusster Mann du bist, peinlich auf die Einhaltung religiöser Rituale bedacht - geradezu ein Paradebeispiel von römischer pietas. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass du so geschickt mit dem Schwert umgehen kannst. Das hat mich wirklich schwer beeindruckt.«


  »Aber warum hast du Quadrillas Saphir mitgehen lassen?«, wollte Julia wissen.


  Sie sah meine Frau an, und zum ersten Mal entdeckte ich in ihren Augen ein gewisses Maß an Verrücktheit. »Als Andenken.


  Ich habe Quadrilla wirklich gemocht.«


  »Und warum hast du Diocles verschont?«, fragte Antonia.


  »Er wäre als Nächster dran gewesen. Allerdings wäre das nicht so einfach gewesen. Er hätte mich nie so nah an sich herangelassen wie die anderen.«


  Eine Weile herrschte gedrücktes Schweigen. Schließlich erhob ich mich. »In Kürze geht die Sonne unter, und ich habe versprochen, vor Sonnenuntergang mein Urteil zu verkünden.


  Lasst uns also zum Forum gehen und die Sache zu Ende bringen.«


  »Eigentlich habe ich keine Lust, diesem hochnäsigen kampanischen Pack ein derartiges Schauspiel zu bieten. Aber gegen ein Mitglied der Familie Caesars und einen Metellus als Zuschauer ist nichts einzuwenden.« Mit diesen Worten griff sie mit der rechten Hand hinter ihren Kopf.


  »Haltet sie auf!«, rief Julia.


  Doch wir standen alle wie angewurzelt da, und bevor wir uns versahen, hatte Jocasta eine kleine Stichwaffe aus ihrem Haar gezogen; an diesen Dingern hatte sie wahrlich keinen Mangel.


  Diesmal war es keiner ihrer nadelähnlichen Minidolche, sondern eine etwas größere Waffe, mit einer zweischneidigen Klinge und einer scharfen Spitze. Sie blitzte einmal kurz vor unseren Augen auf, dann stieß Jocasta sie sich bis zum Griff unter ihrem linken Ohr in den Hals, riss die scharfe Klinge zur Seite und schlitzte sich die Kehle bis zum anderen Ohr auf. So stand sie aufrecht vor uns, das Blut spritzte aus ihrem Hals wie aus einem Wasserfall, und eine Weile sah sie uns trotzig und herausfordernd an, als wollte sie uns wissen lassen, wer von den Versammelten der wahre Aristokrat sei, bis ihr Leben schließlich erlosch.


  Ich ließ mich wieder auf den Stuhl sinken und kümmerte mich nicht weiter um das Gejammer und Geschluchze der Frauen und das erstickte Gewürge der Männer. »Ich hätte sie auf Waffen untersuchen müssen. Nach allem, was wir wussten, vor allem ihr Haar. Ich fürchte, ich werde allmählich alt.« In Wahrheit war ich froh, dass sie es mir erspart hatte, sie zum Tode zu verurteilen.


  Trotz allem, was sie getan hatte, wollte ich ihr Blut nicht an meinen Händen haben.


  »Ich habe den Fall verloren«, stellte Tiro fest, »doch mein Mandant wurde trotzdem freigesprochen. Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.«


  »Du solltest dich freuen«, riet Cicero ihm. »Die Juristerei hat eben ihre Tücken. Wie du weißt, wurde ich selber für meinen bedeutendsten juristischen Auftritt mit dem Exil bestraft.« Er schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben, dass diese bezaubernde Gegend sich als eine solche Jauchegrube der Korruption erweist.«


  »Ich mag die Gegend trotzdem«, sagte ich. »Die Leute hier wissen zu leben, und sie machen den besten Fischeintopf der ganzen Welt.«


  Wir lagerten im triclinium der Villa Hortensia, und während meine Sklaven unseren Aufbruch nach Bruttium vorbereiteten, stippten wir Brotstückchen in die letzten Reste des besagten Fischeintopfes, von dem wir bereits eine ungeheure Menge verputzt hatten.


  »Habt ihr auch schon gehört, dass Diocles sich gestern Nacht die Adern aufgeschnitten hat?«, fragte Hermes.


  »Da hat er so viel Dreck am Stecken gehabt«, entgegnete ich, »aber dass alle Welt von seiner geschäftlichen Verbindung mit dem Sklavenhändler erfährt, konnte er nicht ertragen. Diese Bestattung werde ich mir jedenfalls schenken.«


  »Damit endet nun also die lange Abstammungslinie der Priester des kampanischen Apollo«, stellte Julia bedrückt fest.


  »Sie werden schon einen neuen finden«, versicherte ich ihr.


  »Manchmal muss man die geforderte Blutsverwandtschaft eben vergessen.«


  »Aber ein so weit zurückreichender Stammbaum!«, klagte Julia. »Es ist wirklich jammerschade.«


  »Na ja«, kommentierte Cicero ihre Worte, »wenn hier ein neuer Priester sein Amt antritt, ist das nur eine unbedeutende Änderung in einer kleinen Stadt. Aber ich fürchte, dass sehr bald sehr viel weiter reichende Änderungen auf uns zukommen.«


  Mit dieser Prophezeiung sollte er Recht behalten.


  Die hier geschilderten Begebenheiten ereigneten sich im südlichen Kampanien im Jahre 704 der Stadt Rom, dem Jahr des Konsulats von Lucius Aemilius Lepidus und Gaius Claudius Marcellus.


  Glossar


  (Die Definitionen beziehen sich auf das letzte Jahrhundert der römischen Republik.)


  Ala (PL Alae): Bezeichnung für die Reiterei an den Flügeln des römischen Heeres.


  Auguren: Beamte, die im staatlichen Auftrag Omen deuteten.


  Auguren konnten alle Amtsgeschäfte und öffentlichen Versammlungen untersagen, wenn sie ungünstige Vorzeichen erkannt hatten.


  Basilika: ein Gebäude, in dem die Gerichte bei schlechtem Wetter tagten.


  Caestus: ein mit Ringen, Platten oder Bronzedornen verstärkter Boxhandschuh aus Lederriemen.


  Centurio: »Führer einer Hundertschaft«, einer centuria, die jedoch tatsächlich sechzig Mann stark war.


  Cohors Equitata: Reitertruppe.


  Collegium: Sammelbezeichnung für alle Arten des römischen Vereinswesens, wobei es sich um Berufsvereinigungen von Handwerkern oder Kaufleuten, aber auch um kultische Vereinigungen oder Begräbnisvereine handeln konnte.


  Diktator: ein vom Senat und den Konsuln bestimmter oberster Beamter für den Fall einer plötzlichen Notlage. Für einen begrenzten Zeitraum, nie mehr als sechs Monate, wurde er mit der uneingeschränkten Herrschaft betraut. Im Gegensatz zu den Konsuln hatte er keinen Kollegen, der seine Entscheidungen außer Kraft setzen konnte, und nach Ablauf seiner Amtszeit konnte er auch nicht für im Amt begangene Taten belangt werden.


  Duumvir (PL Duumviri): in den Munizipien und Kolonien die höchsten Beamten, die ähnlich den römischen Konsuln jeweils zu zweit amtierten; eine Art Bürgermeister.


  Eques (PL Equites): ursprünglich die Bürger, die wohlhabend genug waren, ein eigenes Pferd zu stellen und in der Kavallerie zu dienen. Später musste man, um in den Stand der Equites aufgenommen zu werden, ein Vermögen von mindestens 400 000 Sesterzen nachweisen. Die Equites waren die wohlhabende Mittelschicht. Finanzmakler, Bankiers, und Steuerpächter kamen aus der Klasse der Equites.


  Ergastulum: Zuchthaus; Kerker.


  Euergetes: (griechisch: »Wohltäter«) Ehrentitel für Personen, die sich durch besondere Verdienste ausgezeichnet haben.


  Fasces: ein Rutenbündel, das mit einem roten Band um eine Axt gebunden war; Symbol der Magistratsgewalt, sowohl Züchtigungen als auch die Todesstrafe vollziehen zu dürfen.


  Faunus: italischer Fruchtbarkeitsgott, Gott des Waldes und der Felder, Beschützer der Viehherden.


  Flagrum: mit harten Gegenständen verstärkte, vielriemige Peitsche.


  Flagellum: Peitsche, Knute.


  Flamen: 15 Priester, die für die täglichen Opferungen zuständig waren.


  Freigelassener: ein freigelassener Sklave. Mit der offiziellen Freilassung erhielt der Freigelassene die vollen Bürgerrechte, mit Ausnahme des Rechts, ein Amt auszuüben. Die inoffizielle Freilassung gab einem Sklaven die Freiheit, ohne ihn mit dem Wahlrecht auszustatten. In der zweiten, spätestens der dritten Generation wurden Freigelassene gleichberechtigte Bürger.


  Garum: in Salz eingelegte Innereien von Fischen, vor allem von Thunfischen und Makrelen. Dieses sehr schmackhafte Erzeugnis wurde in fast allen Mittelmeerländern hergestellt.


  Gladius: das kurze, breite, zweischneidige Schwert der römischen Soldaten.


  Gravitas: römische Tugend der Ernsthaftigkeit und Würde.


  Gymnasium: öffentlicher oder privater Sportplatz für Leibesübungen, der unter anderem über eine Laufbahn, eine Sprunggrube, einen Wurfkreis und einen Ballspielplatz verfügte.


  Hetaira (griechisch), Hetäre: eine Art Edelprostituierte aus besser gestellten Kreisen, die in der Regel über eine gewisse Bildung verfügte, im Flötenspiel, im Tanz und in der Kunst bewandert war und oftmals von einem einzigen Liebhaber ausgehalten wurde.


  


  Homo novus: »Neuer Mann«, Emporkömmling, ursprünglich abwertende Bezeichnung für einen Mann, der als Erster seines Geschlechts das Konsulat bekleidete.


  Hospes: Gastherr, Gastfreund, der einem Gast Sicherheit bot und für dessen Verpflegung und Unterkunft sorgte.


  Imperium: das Recht, ursprünglich der Könige, Armeen aufzustellen, Ge-und Verbote zu erlassen und körperliche Züchtigung und die Todesstrafe anzuordnen. In der Republik war das Imperium unter den beiden Konsuln und den Praetoren aufgeteilt. Gegen ihre Entscheidungen im zivilen Bereich konnten die Tribüne Einspruch erheben; die Träger des Imperiums mussten sich nach Ablauf der Amtszeit für ihre Taten verantworten.


  Impluvium: viereckiger, meistens von einem Säulengang umschlossener Hof, in dem sich das Auffangbecken für das Regenwasser befand.


  Janitor: ein Sklave, der das Tor bewachte, benannt nach Janus, dem Gott der Durchgänge.


  Klient: eine von einem Patron abhängige Person, die verpflichtet war, den Patron im Krieg und vor Gericht zu unterstützen. Freigelassene wurden Klienten ihrer vormaligen Herren. Die Beziehung wurde vererbt. Auch Munizipien oder Provinzen konnten Klientenstatus haben.


  Knöchelspiel: beliebtes Gesellschaftsspiel, bei dem knöchelförmige Spielsteine geschickt geworfen werden mussten. Der schlechteste Wurf wurde »canis« genannt, der beste »Venus«.


  Libitinarius (Pl. Libitinarii): Begräbnisunternehmer, Leichenbestatter.


  Liktor: Wächter, normalerweise Freigelassene, die die fasces trugen und die Beamten begleiteten.


  Lituus: i. Krummstab der Auguren. 2. Signalhorn der Kavallerie.


  Lupanar: Bordell.


  Munera: besondere Spiele, die nicht Teil des offiziellen Veranstaltungskalenders waren und in denen Gladiatoren auftraten. Ursprünglich waren es Leichenspiele, die den Toten geweiht waren.


  Nobilitas: der aus dem Geburtsadel, Beamtenadel und Geldadel bestehende Adel Roms. Sowohl patrizische als auch plebejische Familien Roms, aus deren Reihen der Inhaber eines kurulischen Amtes hervorgegangen war.


  Optio: Vertreter des Centurio.


  Palaestra: Übungs- und Kampfplatz für Ringkämpfe.


  Palla: langes, faltenreiches Obergewand der römischen Frauen.


  Patron: Schutzherr eines oder mehrerer Klienten, denen dieser Rechtsschutz und Sicherheit gewährte, wofür sie ihn bei seinen politischen und wirtschaftlichen Ambitionen unterstützten und ihm zu gewissen Diensten verpflichtet waren.


  Jemand konnte auch Patron einer ganzen Region oder Provinz sein.


  Pietas: respektvolle Haltung gegenüber den Göttern, Mitmenschen und der sozialen Ordnung; eine der römischen Kardinaltugenden.


  Praenomen: Vorname, Rufname.


  Praetor: Beamter, der jährlich zusammen mit den Konsuln gewählt wurde. In der Endphase der Republik gab es acht Praetoren. Der ranghöchste war der praetor Urbanus, der bei Zivilstreitigkeiten zwischen Bürgern entschied. Der praetor peregrinus war für die Prozesse zuständig, in die Ausländer verwickelt waren. Praetoren wurden in Rom von zwei Likto-ren begleitet. Nach Ablauf ihrer Amtszeit wurden Praetoren Propraetoren und hatten in ihren propraetorischen Provinzen das uneingeschränkte Imperium.


  Proskriptionen: die von Sulla veröffentlichten Listen mit Namen von Staatsfeinden. Jeder konnte eine so geächtete Person töten und eine Belohnung beanspruchen, normalerweise den Besitz des Toten.


  Sesterz: kleinste gängigste römische Silbermünze.


  Stilus: Schreibstift bzw. - griffel aus Holz, Horn oder Metall zum Schreiben auf Wachs Tessera (Pl. Tesserae): Würfel oder Täfelchen aus Holz, Ton, Knochen oder Metall, die unter anderem zum Spielen oder für Abstimmungen verwendet wurden.


  Toga: mantelähnliches Obergewand der römischen Bürger.


  Die gehobenen Schichten trugen eine weiße Toga, ärmere Leute und Trauernde eine dunkle. Die mit einem purpurfarbenen Saum besetzte toga praetexta war die Amtskleidung der kurulischen Beamten und Dienst tuenden Priester.


  Triclinium: Speiseraum im römischen Wohnhaus; so benannt nach den hufeisenförmig um einen Tisch angeordneten Klinen (Liegesofas).


  Triere: etwa 40 bis 50 Meter langes und fünf Meter breites Ruderschiff für etwa 200 Ruderer.


  Turma: römische Reitereinheit, die aus 30 Reitern bestand.
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